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Neue Orte für die Toten
Vorwort

Vorwort
Johannes Stückelberger

Die Bestattungskultur ist im Umbruch. Das traditionelle Erdgrab auf dem 
Friedhof hat zwar nicht ausgedient, doch gibt es heute dazu eine Fülle von 
Alternativen: neue Orte für die Toten wie Urnengräber, Urnenanlagen, Ko-
lumbarien, Gemeinschaftsgräber, Aschenbeisetzungslandschaften, Begräbnis- 
oder Gedenkorte für totgeborene beziehungsweise frühverstorbene Kinder, 
Baumgräber, Friedwälder etc. Die heutige Bestattungskultur erfährt eine Di-
versifizierung, der Umgang mit Tod, Trauer und Gedenken entwickelt sich in 
Richtung Individualisierung. 
Eine neue Form der Bestattung, die vor allem in Deutschland in den letzten 
Jahren eine immer grössere Verbreitung findet, sind Kolumbarien in Kirchen. 
Als Kolumbarium (der Name kommt vom lateinischen Begriff für Tauben-
schlag) bezeichnet man ein Gebäude, das der Aufbewahrung von Urnen dient. 
Die Bestattungsart war in der Antike verbreitet und wurde im 19. Jahrhundert 
wieder aufgenommen mit der Einführung der Feuerbestattung. Kolumbarien 
in Kirchen gab es jedoch bisher noch nicht. Es ist dies eine neue Entwicklung, 
die unter anderem darauf zurückzuführen ist, dass für viele Kirchen neue 
Nutzungen gesucht werden. Den Kirchenkolumbarien sind die ersten drei Bei-
träge dieses Heftes gewidmet. Einen grossen Platz nehmen darin theologische 
Überlegungen ein zur Frage, worauf bei der Einrichtung von Kolumbarien in 
Kirchen zu achten ist (Helge Adolphsen und Insa Meyer-Rohrschneider). Der 
dritte Beitrag diskutiert die Kolumbarien in Kirchen aus einer soziologischen 
Perspektive und fragt nach dem Verhältnis von Beschleunigung und Ent-
schleunigung im Umgang mit dem Tod (Laura Hanemann und Peter Schüz).
Einen zweiten Schwerpunkt im Thementeil bilden drei Beiträge zu weiteren 
neuen Formen der Bestattungs-, vor allem aber der Trauer- und Gedenkkultur. 
Dabei wird ein tendenzielles Auseinanderdriften von Bestattungsort einerseits 
und Trauer- und Erinnerungsort andererseits festgestellt. Die Bestattungsarten 
zeigen eine Tendenz zur Individualisierung, gleichzeitig wird die Trauer- und 
Gedenkkultur vermehrt öffentlich. Man spricht vom public mourning (Norbert 
Fischer). Die Spendertafeln auf dem Vorplatz der Hauptkirche St. Michaelis 
in Hamburg waren ursprünglich gedacht als Spendertafeln zur Sanierung des 
Turmes der Kirche. Heute werden sie dazu verwendet, um an Verstorbene  
oder besondere Anlässe zu erinnern. Auch dies eine Form des public mour-
ning (Alexander Röder). Um Erinnerung geht es schliesslich auch im Projekt 
„Mission Eternity“ der Künstlergruppe Etoy. Die Kernidee des Totenkultes die-
ses Projektes ist das digitale Porträt eines Menschen, das nach dessen Tod auf 
ewig im Netz zirkuliert: Totenkult im Informationszeitalter (Villö Huszai). 
In den letzten Jahren sind zahlreiche Publikationen zu historischen Aspekten 
der Sepulkralkultur erschienen. Das Thema wird auch vermehrt an Tagungen 
diskutiert und ist Gegenstand von Forschungsprojekten: Zeichen eines neuen 
Interesses an Fragen des Umgangs mit dem Tod. Das vorliegende Heft ist aus-
schliesslich zeitgenössischen Phänomenen und Fragestellungen gewidmet. Es 
geht um die neuen Orte für die Toten. Der Thementeil ist umfangmässig etwas 
kleiner als die Thementeile früherer Hefte. Der Grund dafür sind die vielen 
eingegangenen Berichte.
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Überlegungen zu den Kolumbarien aus 
theologischer und architektonischer Sicht

Die Bestattungskultur verändert sich. Anonyme Beisetzungen nehmen deutlich zu. Kirchen beider 
Konfessionen werden zu Kolumbarien umgebaut. Das darf nicht nur Notlösung für „überflüssige“ 
Kirchen sein. Der Umbau erfordert hohe künstlerische und architektonische Qualität und ein seel-
sorgerlich-gemeindliches Konzept der Trauerbegleitung.

Helge Adolphsen

1. Der Tod wird unsichtbar
Ein Tag auf Ohlsdorf in Hamburg, auf Europas größtem Fried-
hof. Mit zwölf Vikarinnen und Vikaren bin ich einen ganzen 
Tag im Rahmen der Ausbildung dort. Wir sind stille Zuhörer 
bei zwei christlichen Trauerfeiern und bei zwei nichtchristli-
chen mit Rednern. Anschließende Gespräche mit ihnen, mit 
dem Friedhofspastor, Besichtigung der Öfen im Krematorium 
gehören zum Programm. Manche der Vikare sind schockiert, 
als sie vor den Öfen stehen. In einem weiteren Gespräch mit 
einem Friedhofsmitarbeiter berichtet der, dass der Sohn eines 
Verstorbenen neulich kam und barsch fragte: „Wann entsor-
gen Sie nun endlich den Alten?“ „Pietätlos und schlimm so 
was“, bemerkt er. Der tägliche Umgang mit dem Tod hat ihn 
sensibel gemacht. Der Trauerzug, der von der Kirche in Ham-
burg-Nienstedten über die Elbchaussee zum Friedhof geht, 
wird als Verkehrsstörung empfunden. Pulsschlag und Stress 
der wartenden Autofahrer steigen. Der Tod soll möglichst un-
sichtbar sein. Kreuzfahrtschiffe bringen angesichts des Durch-
schnittsalters ihrer Passagiere vorsichtshalber Särge an Bord – 
unauffällig nachts.

2. Die Bestattungs- und Friedhofskultur hat sich verändert
Die Zahl christlicher Beerdigungen geht zurück, die der an-
onymen „unterm grünen Rasen“ oder als „einfacher Abtrag“ 
(so der Fachausdruck) steigen. In Berlin wird fast jeder zweite 
anonym beigesetzt, doppelt so viel wie vor fünfzehn Jahren. 
In Ostdeutschland werden ca. 90 % der Menschen einge-
äschert, in westdeutschen Großstädten 60–70 %. Ein Bericht 
im ZEIT-Magazin im April 2009 illustriert den „billigen Tod“. 
Ein Discount-Bestatter bietet Bestattungen für EURO 499,– 
an. In vier Jahren will er in allen deutschen Städten mit über 
200.000 Einwohnern Filialen errichten und so etwas wie ein 
Lidl- und ALDI-Großanbieter für Beisetzungen werden. 
Die Gründe für die anonymen Beisetzungen und das gute Ge-
schäft mit dem Tod sind vielfältig. Sie liegen u. a. in den ho-
hen Kosten üblicher Bestattungen und der Liegegebühren. Ein 
Urnenbegräbnis in Berlin kostet für 20 Jahre EURO 1.849,–, 
in Aachen EURO 4.100,–. Dazu kommt die Pflege. Die An-

zahl der Sozialbestattungen von Menschen ohne Angehörige, 
immer auf Kosten der Kommunen, steigt – ein Hinweis auf 
zunehmende soziale Verwerfungen. Das Sterbegeld der Kran-
kenkassen gibt es nicht mehr. Viele ältere Menschen wollen 
ihren Kindern später nicht zur Last fallen. Hinter diesem Ar-
gument zeigt sich auch die Mobilität unserer Zeit. Kinder le-
ben an weit entfernten Orten von den Eltern. Die Beziehungen 
zwischen den Generationen haben ihre selbstverständlichen 
Bindungs- und Verpflichtungskräfte verloren. Hinzu kommt 
die Erosion der Familien wie die Isolierung und Einsamkeit 
der Alleinlebenden. Und das besonders in den Großstädten. 
Insofern gilt der Satz „Sage mir, wie du mit den Toten um-
gehst, und ich sage dir, wie du mit den Lebenden umgehst.“ 
Der Satz gilt genauso umgekehrt. 
Das Bestattungswesen ist so liberal geworden wie unsere Ge-
sellschaft individualisiert und pluralisiert ist. Es gibt Wald-
friedhöfe, einen Friedhof speziell für die Fans vom HSV-
Hamburg direkt neben dem Stadion, Friedhöfe in den Alpen 
für Mitglieder eines Hamburger Alpenwandervereins und… 
und… und… Die Witwe, vor einigen Monaten im Fernsehen 
gezeigt, die glücklich den Diamanten für EURO 10.000,– er-
standen hat, gepresst aus der Asche ihres Mannes, hat ihn 
nun täglich bei sich. Vielleicht werden demnächst andere Wit-
wen ihren Mann als Edelstein in einen Ring fassen lassen oder 
ihn als Anhänger am Hals tragen!

3. Kirchen als Kolumbarien – 
von ersten Plänen bis zur Realisierung 
Die Überlegungen von Gemeinden und kirchlichen Stellen 
knüpfen an die alte und in den Mittelmeerländern praktizier-
te Art der Beisetzung und Bestattungskultur an. Die Pläne 
setzen einen Akzent gegen die Anonymisierung von Sterben 
und Tod und wissen sich dem christlich profilierten Gedenken 
verpflichtet. Zum anderen zwingt die Not der so genannten 
überflüssigen Kirchen zu neuen Nutzungen, ganz im Sinne 
des Grundsatzes des Ev. Kirchbautages „Intensivnutzung ist 
der beste Erhalt von Kirchen“. 



03/2011 kunst und kirche6 © Springer-Verlag

Helge Adolphsen

in den katholischen Kirchen ihre letzte Ruhestätte, aber auch 
Kaiser, Könige und Fürsten sind in evangelischen Kirchen bei-
gesetzt, z. B. im Berliner Dom.
In der Krypta der Hauptkirche St. Michaelis legte man beim 
Bau der zweiten großen St. Michaeliskirche eine Gruft an, um 
Geld für den Bau des Turmes zu erwirtschaften. Die Beisetzun-
gen waren für alle möglich, nicht etwa nur für Bischöfe oder 
Geistliche. Von 1762–1813 wurden hier in 268 Grabkammern 
2245 Personen bestattet. Erst Napoleon verbot diese Nutzung 
aus hygienischen Gründen. Es entstand in der Zeit des Barock 
ein demokratisch angelegter Friedhof. Die Grabplatten weisen 
alle unterschiedslos nur Namen und Geburtsdaten auf. Leitend 
war der Gedanke, dass vor Gott alle Menschen gleich sind – 
im Tod wie im Leben. Diese Gestaltung setzte sich ab von den 
pompösen Leichenzügen in Hamburg. Die Leichenwagen wa-
ren zum Teil zwölfspännig, die Menschen verschuldeten sich 
durch einen übertriebenen Aufwand und Totenkult. 
Leben und Tod gehören christlich gesehen zusammen im Glau-
ben an Gott als den Herrn über Leben und Tod. Man lebte früher 
mit den Toten. Die alte Antiphon aus dem 11. Jahrhundert, auf-
genommen von Martin Luther in dem Lied des Evangelischen 
Gesangbuchs (EG) 518 „Mitten wir im Leben sind von dem Tod 
umfangen…“, macht das deutlich. So bekannten es die Men-
schen. Umgekehrt aber galt es ebenso: „Mitten wir im Tode 
sind von dem Leben umfangen.“ Die Endlichkeit des Lebens 
und die Vergänglichkeit aller Menschen war stets präsent. Sie 
waren kein Makel, sondern gottgegeben. Dass Sterben Mühe 
machte und Angst vor dem Tod seit Alters her die Menschen 
bestimmte, zeigt schon die Bitte im 90. Psalm: „Herr, lehre uns 
bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug wer-
den.“ Gegen die Macht des Todes, gegen Trauer und Schmerz 
wurden Trost, Gottvertrauen und Hoffnung aufgeboten. Kreuz 
und Auferstehung Jesu Christi waren der Grund für den Glau-
ben an die Auferstehung und das „Sein bei Gott allezeit.“

Vor sechs Jahren habe ich mit einem Architekten begonnen, 
über ein Kolumbarium in der Krypta der Hauptkirche St. Mi-
chaelis in Hamburg nachzudenken, in der bis 1813 beigesetzt 
wurde. Der Anstoß kam vom Architekten und versprach eine 
erhebliche Einnahmeverbesserung angesichts rückläufiger 
Kirchensteuern. Bei mir verband sich damit sofort der Gedan-
ke, an die christliche Bestattungskultur anzuknüpfen und die 
Tradition früherer Beisetzungen wieder aufzunehmen. Und 
das an einem herausgehobenen Ort, an dem oben in der Kir-
che Gottesdienst anlässlich von Beerdigungen gehalten und 
unten in der Kirche ein Raum des Gedenkens entsteht. Dieses 
Modell sollte ein deutliches Zeichen setzen gegen die Anony-
misierung von Leben und Tod und für den Tod als Teil unse-
res Lebens. Es sollte motivieren, einen bewussten und christ-
lichen Umgang mit Sterben und Tod zu praktizieren. Mein 
Nachfolger verfolgt diesen Plan weiter. 
Inzwischen hatten zunächst vor allem katholische Gemeinden 
geplant, Kirchen in Kolumbarien umzuwandeln. Als 2006 St. 
Josef in Aachen als eine der ersten Kirchen zur Grabeskirche 
wurde und die Urnenplätze in kurzer Zeit verkauft waren, 
gab es ein bundesweites öffentliches Interesse mit positivem 
Echo. Andere Gemeinden verfolgten dasselbe Ziel, so in Er-
furt, in Marl Hüls, jetzt in Hannover-Misburg. Deutlich ist das 
aus der Not mit den so genannten überflüssigen Kirchen ent-
standen. Man fühlte sich daran gebunden, theologisch verant-
wortlich und zugleich ökonomischer mit den Kirchenräumen 
umzugehen. Inzwischen gibt es im evangelischen Raum glei-
che Überlegungen. Zu nennen sind hier die Klosterkirche Bad 
Dürkheim-Seebach, die St. Pauli-Kirche in Soest und die Ev. 
Hoffnungskirche in Leverkusen. 

4. Theologische Überlegungen
Früher wurde in Kirchen beigesetzt, nicht nur in Krypten, 
sondern auch im Kirchenschiff. Besonders Bischöfe fanden 

Grabeskirche 
St. Josef in Aachen
(Foto: Hahn Helten und 
Assoziierte, Aachen)
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den Urnensteinen ist modulartig entwickelt. Hervorzuheben 
ist, dass die verbliebene Sakristei als Raum für seelsorgerliche 
Gespräch genutzt wird. 

Die katholische Allerheiligenkirche in Erfurt
Die neugotische Kirche wird seit 2007 partiell als Kolumba-
rium benutzt. Sie war schon immer Begräbnisstätte. Darauf 
verweisen die Grabsteine in und hinter der Kirche. Das südli-
che Kirchenschiff dient als Friedhof. Das nördliche Schiff ist 
durch eine Glaswand abgetrennt. Es scheint für liturgische 
Zwecke gedacht zu sein. Fünfzehn Stelen aus Stahl, geätztem 
Glas und hellem Muschelkalk nach einem Entwurf von Evelyn 
Körber, Erfurt, weisen in sechs Etagen Urnenfächer auf. In 
jeder Etage können sieben Urnen separat als Einzelgrabstätte 
oder mehrere Fächer als Familiengrabstätte genutzt werden. 
Die Ruhezeit beträgt zwanzig Jahre, Verlängerung ist möglich. 
Nach Ablauf findet die Beisetzung zur „ewigen Ruhe“ auf 
dem Friedhof hinter der Kirche statt. Das Kolumbarium hat 
weiterhin einen Altar. 
Auffällig ist, dass in diesem Kolumbarium Trauerfeiern für 
Christen und Nichtchristen stattfinden. Das wird theologisch 

Kapellen, Kirchen und Friedhöfe wurden zu Orten und Stätten 
des Gedenkens an die Verstorbenen. Kreuze, Grabmale und 
Grabsteine mit den Namen und Lebensdaten der Verstorbenen 
sowie biblische Voten und Symbole bewahrten die Erinnerung 
an sie und wurden zu Zeichen ihrer Verbundenheit mit den 
ihren und mit Gott über den Tod hinaus. Die architektonische 
und künstlerische Gestaltung von Grabmalen, Kirchen und 
Symbolen sind Ausdruck der Wertschätzung der Toten als Zeu-
gen des Glaubens, zeigen aber auch die Verbundenheit der Le-
benden mit Gott als dem Schöpfer und Vollender des Lebens. 
Sie waren zugleich Zeugen und Zeichen von zum Teil hohem 
künstlerischem Wert und besondere kulturelle Leistungen. 

5. Beschreibung ausgewählter neuer Kolumbarien 
Die katholische Kirche St. Josef in Aachen
Das Kolumbarium von St. Josef wurde durch die Architekten 
Hahn, Helten und Assoziierte, Aachen, geplant und gestaltet 
(1. Preis Architektenwettbewerb). Der Entwurf bemüht sich, 
die Neuwidmung und veränderte Nutzung kraftvoll und klar 
zu gestalten. Das theologische Motiv des Weges, das die Kir-
che prägt, wird aufgenommen. Am höchsten Punkt des Schif-
fes tritt aus einem Quellstein ein Wasserlauf, dessen Wasser 
durch eine Rinne zur Vierung geleitet wird. Wasser ist Leben. 
„Bei dir ist die Quelle des Lebens“ heißt es in Psalm 36,10. 
Der Weg führt als Natursteinband durch eine Schotterfläche. 
Sie soll das Außen, den Außenraum nach innen holen und 
die neue Nutzung versinnlichen. In der Mitte steht an der 
Schwelle zum ehemaligen, um fünf Stufen angehobenen Ze-
lebrationsbereich als Initiationssymbol der historische Tauf-
stein. Dem steht bei der Aussegnung im Scheitel der Apsis als 
bildlicher Endpunkt des Lebensweges die Urne mit der Asche 
des Verstorbenen gegenüber. 
Zwischen Anfangs- und Endpunkt in dem jetzt als Ausseg-
nungskapelle dienenden früheren Zelebrationsort versam-
meln sich Angehörige und Freunde als Weggemeinschaft mit 
den Verstorbenen. Das Weg-Motiv wird weiter entfaltet. Der 
Weg führt entlang dem Wasserlauf zu den seitlich gelegenen 
Ruhestätten in den Jochen der Seitenschiffe. In ihnen erheben 
sich eine Vielzahl hoher schlanker Stelen aus Beton. In sie 
werden Gedenksteine für die Verstorbenen eingefügt. Auf die 
Form der Urnengräber wird besonderer Wert gelegt. Um ein 
individuelles Gedenken zu ermöglichen werden die Asche-
kapseln in einen schlichten Natursteinquader eingelegt. In 
die Steine sind Namen und Lebensdaten eingeschlagen. Diese 
erinnern an die Gleichheit aller Menschen und zugleich an 
die Einmaligkeit jedes Menschen. Die dichte Anordnung der 
Stelen unterschiedlicher Höhe lässt kapellenartige Räume der 
Stille und des Gedenkens entstehen. 
An der Nordseite ist separat eine Kapelle des Gedenkens und 
Gebets und für den Abschied zwischen Tod und Beisetzung 
entstanden. Hier ist die Umwandlung einer neugotischen Kir-
che zu einem Ort des Gedenkens, des Trauerns und des Gebets 
gelungen. Das Wegmotiv ist sinnenfällig gestaltet. Der Was-
serlauf konkurriert nicht damit, sondern ergänzt das Symbol. 
Die Gesamtkonzeption mit den Urnengräbern, den Stelen und Kolumbarium im Nordschiff der Allerheiligenkirche in Erfurt (Foto: TomKidd)
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Als theologische Begründung des Konzepts wird der biblische 
Satz zitiert „In meines Vaters Haus sind viele Wohnungen“ 
(Joh. 14, 2). Die Kammern sind einheitlich beschriftet. Als 
Begründung dafür dient der christliche Gedanke, dass im Tod 
alle gleich sind. Die Gemeinde ist Trägerin des Kolumbari-
ums, inhaltlich wie rechtlich. Ein ehrenamtlicher Kreis orga-
nisiert den Messdienerdienst und gestaltet das Totengedenken 
am Vorabend der Beisetzung – eine sinnvolle Einbindung in 
das gemeindliche Leben. Beisetzungen sind nur für Christen 
möglich. Nach fünfzehn Jahren Ruhezeit wird die Asche in 
einem Sammelgrab vor den Stufen zum Altar in der Kirche 
aufbewahrt. „Dass sie in der (ehemaligen!) Kirche bleibt, sei 
ein Trost für viele Menschen“, sagt der Gemeindepfarrer.

Ev. Klosterkirche Bad Dürkheim-Seebach
In der Ruine des ehemaligen romanischen nördlichen Kir-
chenschiffs hat Madeleine Dietz ein beeindruckendes Ko-
lumbarium entworfen und gestaltet. Die Gemeinde feiert ihre 
Gottesdienste im Chor und in der ehemaligen Vierung, also 
getrennt vom Kolumbarium. Es handelt sich hier um ein Er-
durnen-Kolumbarium. Wo einstmals der Altar stand, findet 
sich heute ein Tryptichon, ganz aus Stahl gefertigt. Die Mitte 
des Altarteiles trägt in großen Buchstaben die Botschaft von 
Alpha und Omega – der christlichen Botschaft schlechthin, 
wie es Dekanin Ulla Hoffmann formuliert. Links und rechts 
davon die Seitenflügel mit Kammern für die Namenssteine, 
die hier eingebracht werden. 
Auf der Erde sind in 180 cm Tiefe Schächte angelegt im Um-
fang von 40×40 cm. Die Urnen werden übereinander einge-
bracht. Sie sind von der Künstlerin besonders gestaltet und 
bestehen aus ungebrannter Erde. Diese vermischt sich in ge-
eigneter Weise mit der Asche und gibt die Asche der Erde 
zurück: Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Das 
nimmt die Geschöpflichkeit des Menschen ernst. Die Stahl-

begründet mit dem Hinweis auf Tod und Auferstehung. Die 
Gestaltung soll laut Prospekt für alle Bürgerinnen und Bürger 
der Stadt diesen Gedanken wach halten und dazu beitragen, 
eine Kultur des Todes zu gestalten. 
Kritisch ist anzumerken, dass dieser Gedanke keinen gestalte-
rischen und wahrnehmbaren Ausdruck findet. Zum anderen 
gibt es keine sichtbare und lesbare Erwähnung der Namen der 
Verstorbenen. Dem theologischen Gedanken des Gedenkens, 
das im Gedenken Gottes an jeden einzelnen Menschen grün-
det und nicht mit dem Tod endet, wird nicht Rechnung getra-
gen. Der Tendenz zur Anonymisierung wird so Vorschub ge-
leistet. Das wird allerdings dadurch relativiert, dass an jedem 
ersten Freitag im Monat ein Totengedenken stattfindet und 
Eintragungen in das Totenbuch möglich sind. Dass die Toten 
in Ewigkeit bewahrt sind im Gedenken Gottes, findet keinen 
Ausdruck. Auch nicht das Versprechen Gottes in der Taufe, 
das über den Tod jedes Getauften hinausgeht und nach Jesaja 
43,1 lautet: „Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöst; ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen. Du bist (und bleibst!) mein.“ 
Möglicherweise ist dieses Fehlen der Tatsache geschuldet, 
dass im Erfurter Kolumbarium auch Feiern für Nichtchristen 
gehalten werden können. Das ist deshalb verständlich, weil 
75 % der Einwohner Erfurts Nichtchristen sind. 
Das Erfurter Kolumbarium überzeugt theologisch und archi-
tektonisch nicht. Es dient offensichtlich vornehmlich zwei In-
teressen: der Verkleinerung des zu großen Kirchenraumes für 
die wenigen Katholiken und der Einnahmeverbesserung.

Die katholische St. Konrad-Kirche in Marl-Hüls
Diese Kirche von Emil Stefan von 1956 ist eine ehemalige Fi-
lialkirche und wurde 2006 profaniert. Es ist ein dunkler, me-
ditativer und schlichter Raum. Er wurde nicht verändert. Das 
Kolumbarium weist ein Raum-im Raum-Konzept auf. Dunkel-
graue Natursteinkammern nehmen 300 Urnen auf. Sie können 
mit je zwei Urnen besetzt werden. Der Entwurf stammt von 
Pfeiffer, Pretzel und Ellermann, Lüdinghausen. 

Kolumbarium St. Konrad in Marl (Foto: St. Franziskus, Marl)

Madeleine Dietz, Erd-Urnen Kolumbarium in der Klosterkirche 
Seebach in Bad Dürkheim (© Madeleine Dietz)
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platte, die auf dem Urnenschacht liegt, trägt die Inschrift: „Be-
wahrt in Ewigkeit“. Eindrücklich und konsequent kommt mit 
dieser Botschaft der biblische Gedanke des Bewahrens zum 
Ausdruck. In ihrer Deutung schreibt die Dekanin: „Wir sind 
von der Erde genommen und werden wieder zu Erde, gleich-
zeitig gehen wir ins Licht, denn von daher kommen wir, wir 
sind bewahrt in Ewigkeit.“ 
Der geschützte Raum, der zum Himmel offen ist – wie jeder 
Friedhof in der Natur – ist Teil des gesamten Kirchengebäudes 
und Areals. Die Klosterkirche ist auch Hochzeitskirche. Diese 
Konzeption und gemeindliche Nutzung ist eine erlebbare Bot-
schaft, dass Leben und Tod, Freude und Trauer, Anfang, Mitte 
und Ende des Lebens tief geschöpflich sind und sich zugleich 
unter dem Schutz Gottes vollziehen. Das Erdurnen-Kolumba-
rium ist sowohl theologisch wie künstlerisch und architekto-
nisch ein sehr überzeugendes Beispiel für eine neue und zu-
gleich traditionsgestützte Nutzung einer evangelischen Kirche.

Die evangelische St.-Pauli-Kirche in Soest
Die fusionierte St.-Petri-Pauli-Gemeinde verfügt über drei 
denkmalgeschützte Kirchen in fußläufiger Nähe. St. Petri 
stammt aus dem 12. Jahrhundert und ist die Hauptkirche 
der Gemeinde. St. Pauli wird in der Hauptsache für Wochen-
schlussandachten, Taufen, Trauungen und Orgelkonzerte ge-
nutzt. In dieser Kirche wurde der westliche hintere Teil zu 
einem Urnenfriedhof umgewandelt. Er verfügt über einen ei-
genen Eingang, das Westportal. Der östliche Teil ist als Gottes-
dienstraum erhalten. Die Gemeinde legt Wert auf die Doppel-
nutzung als Gemeindekirche und als Friedhof. So komme die 
unverbrüchliche und durch Gott begründete „Gemeinschaft 
der Heiligen“, die unterschiedslos alle Getauften, Lebende 
und Tote, umfasst, unübersehbar zum Ausdruck. Dieses sei 
ein Wesenselement der Kirche. Gerade in alten Kirchen spüre 
man die zeitübergreifende „Gemeinschaft der Heiligen“ – ein 
interessanter Gedanke. 
Der erste preisgekrönte Entwurf mit den dreizehn Meter ho-
hen und einen Meter breiten Säulen, der die Beisetzung der 
Urnen in die sehr hohen Säulen zum Problem gemacht hätte, 
wurde nachträglich abgelehnt. So kam der zweite Entwurf des 
Architekten Knickenberg zum Zuge. An sieben Säulen erhe-
ben sich bis zu 2,5 Meter hohe Stelen aus geschweißten Stahl-
platten. Die Abdeckungen der Kammern bestehen aus einem 
grauen und samtigen Stein aus dem Bergischen Land. Die 
Platten werden gehalten durch eine umlaufende Fuge aus ein-
geklopfter Bleiwolle. Zum Austausch der Platte wird die Blei-
wolle herausgenommen. Es könnte von Nachteil sein, dass 
die rundum begehbaren Stelen den Raumeindruck stören, 
weil sie den Raum zustellen. Die aus juristischen Gründen 
geforderte Trennung zwischen Gemeindekirche und Friedhof 
wird durch eine Balustrade erreicht. 

Kath. Kirche Hl. Herz-Jesu in Hannover-Misburg 
Nach dem Wettbewerb mit sieben Einsendungen wurde nach-
träglich der 2. Preis, der Entwurf des Planungsbüros Rausch 
aus Hannover, realisiert. Rauschs Konzept weist elf hohe Glas-

Kolumbarium St. Paulikirche Soest (Foto: Dirk Pieper)
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Holzblock, in den Abschiedsbriefe eingelegt werden können. 
Eine gelungene und sinnvolle Verbindung beider Bereiche! 
Dreißig ehrenamtliche und ausgebildete Trauerbegleiter verse-
hen die Trauerpastoral. Ohne Trauerbegleitung in kirchlichem 
Auftrag bleibt jedes Kolumbarium ein unpersönlicher, kalter, 
ja toter Raum. Und die Trauernden bleiben allein in dem Ab-
schiedsschmerz ihrer Trauer. Hier ist eine achtbare und gelun-
gene inhaltliche und architektonische Gestaltung realisiert.

Ev. Hoffnungskirche in Leverkusen
Bei dieser Kirche handelt es sich um einen Neubau. Beim Bau 
entstand der Plan, im Turm der Kirche ein kleines Kolumba-
rium mit 200 Urnenplätzen einzurichten. Unten im Turm be-
findet sich ein kleiner und schlicht gehaltener Feierraum mit 
einer Bank und einer zentralen Kerzenschale. In diesem Raum 
werden die Urnen zunächst für ein Jahr in Fächer gestellt. 
Beabsichtigt ist damit, Angehörigen, die nicht an der Trau-
erfeier teilnehmen konnten, die Möglichkeit des Gedenkens 
zu geben. Nach Ablauf des „Trauerjahres“ werden die Urnen 
dann in die Kammern im Turmaufgang verbracht – eine Maß-
nahme, die z. T. aus juristischen Gründen in bestimmten Bun-
desländern nicht gestattet wird. Diese werden verschlossen 
und zeigen Namen, Lebensdaten und z. T. Symbole. Die Ur-
nen werden später endgültig zur ewigen Ruhe außerhalb der 
Kirche beigesetzt. 

vitrinen auf, die sich in den Seitenschiffen erheben. Schmale 
Edelstahlstangen tragen kleine Urnenkammern aus satinier-
tem Glas. Nur die Vorderseite ist aus Klarglas. Auf diesem sind 
die Namen und Lebensdaten der Verstorbenen zu lesen. Die 
Glasvitrinen bezeichnen die Bauherren als „Himmelsleitern“. 
Das Motiv ist der Erzählung vom Traum Jakobs in Genesis 
28 entnommen. Der sieht eine Leiter, die bis an den Himmel 
reicht. Auf ihr steigen Engel auf und nieder und verbinden 
so Himmel und Erde. Dieser Brücken-, besser: „Leiterschlag“, 
wird durch das Wort Gottes an Jakob gedeutet: „Ich will dich 
nicht verlassen, bis ich alles tue, was ich dir zugesagt habe“ 
(V. 15). Die Antwort Jakobs „Hier ist die Pforte des Himmels“ 
diente den Ideengebern als Hinweis, das Kolumbarium als 
„Pforte zum Himmel“ zu bezeichnen. Die Vision Jakobs er-
mutige auch heute Menschen zum zuversichtlichen Antritt 
der letzten Reise. Das Kolumbarium soll nicht nur ein Ort des 
Abschieds und der Trauer sein, sondern auch der lebendig 
gehaltenen Erinnerung und der Zuversicht. 
Der Gottesdienstbereich und der Friedhof sind aus kirchen-
rechtlichen Gründen getrennt. Gleichwohl fällt positiv auf, 
dass zur umgewidmeten Kirche ein gottesdienstliches sowie 
ein seelsorgerliches Konzept der Trauerbegleitung gehören. 
Immer freitags findet eine Totenmesse statt, jeden zweiten 
Dienstag wird der Rosenkranz gebetet. Das Mittelschiff bleibt 
frei für Gottesdienste. Aber in der Raummitte befindet sich ein 

Seite 10: Kolumbarium Hl. Herz Jesu in Hannover (Foto: Kolumbarium 
Hl. Herz Jesu, Hannover)
Seite 11: Kolumbarium im Glocken turm der Hoffnungskirche 
in Leverkusen-Rheindorf (Foto: Hoffnungskirche Leverkusen-Rheindorf)
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5. Planung und Betrieb eines Kolumbariums müssen ein-
gebunden sein in die Gemeindearbeit. Das erfordert eine 
Schwerpunktbildung. Dazu gehören u. a. die Begleitung Ster-
bender und trauernder Angehöriger, kenntliche Gottesdienste 
anlässlich von Beerdigungen, Gedenkgottesdienste nicht nur 
am Toten- und Ewigkeitssonntag, Trauerseminare. 
6. Auf eine architektonisch und künstlerisch ausgewiesene 
und anspruchsvolle Gestaltung ist Wert zu legen. 
7. Auf Ideenwettbewerbe und Ausschreibungen sollte nie ver-
zichtet werden. 
8. Kolumbarien sind nach dem Gesetz Friedhöfe. Sie in Kir-
chen einzurichten, bedarf der Genehmigung durch die staatli-
chen Stellen nach den Landesgesetzen über Friedhöfe.
9. Kolumbarien in denkmalgeschützten Kirchen müssen von 
den Denkmalschutzämtern genehmigt werden. Ihre Gestal-
tung muss reversibel sein.
10. In manchen Bundesländern wird bei Doppelnutzung einer 
Kirche als Gemeindekirche und als Friedhof eine strikte Tren-
nung verlangt. Trauerfeiern bzw. Gottesdienste dürfen danach 
nicht im Friedhof stattfinden. 
11. Das widerspricht der kirchlichen Tradition und Praxis. Ka-
pellen stehen z. B. auf kommunalen und kirchlichen Friedhö-
fen. Das widerspricht auch dem christlichen Verständnis vom 
Tod als Teil des Lebens und von Kirchen als Orten der Trauer 
und der Hoffnung, des Trostes und Gedenkens.

6. Kriterien und Empfehlungen
1. In allen Kirchen wurde und wird das Leben der Menschen, 
der Dörfer und Städte vor Gott gebracht. Das Leben wird in 
ihnen gedeutet, begangen, gefeiert, beklagt und betrauert 
2. Die Nutzung oder die Teilnutzung von Kirchen als Kolum-
barium knüpft an die christlich geprägte Kultur der würdigen 
Bestattung und Friedhofskultur an. 
3. Die Planung eines Kolumbariums in einer Kirche muss 
theologisch anspruchsvoll reflektiert, konzipiert, verständlich 
kommuniziert und architektonisch stimmig wie lesbar umge-
setzt werden.
4. Unter anderem sind folgende theologische Kriterien und 
Glaubensüberzeugungen bleibend gültig: a. Christen bekennen 
Gott als den Schöpfer alles Lebens und als Herrn über Leben 
und Tod. b. Der Tod ist im Glauben an ihn, der Anfang, die Mit-
te und das Ziel unseres Weges durch die Zeit ist, Teil des Le-
bens. c. Alles Leben steht unter Gottes Schutz, also auch Trau-
ern, Sterben und Tod. Zu wem sich Gott in der Taufe bekennt, 
den lässt er nicht mehr los. Wir sind bewahrt in Ewigkeit. d. 
Unser persönliches Gedenken an unsere Verstorbenen gründet 
darin, dass Gott sich in der Taufe zu uns bekennt und unser im 
Leben, im Sterben und im Tod gedenkt. e. Wir gehören darum 
unterschiedslos zu der „Gemeinschaft der Heiligen“, die alle 
Getauften, Lebende und Tote, umfasst. – Der Glaube an den 
Auferstandenen schenkt Christen die Hoffnung auf die Aufer-
stehung der Seinen: Wir werden sein bei Gott allezeit. 
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Ein neues Konzept zur Erhaltung von Kirchengebäuden? 
Theologische Erwägungen zur Einrichtung von Kolumbarien in Kirchen

Der Text diskutiert die Einrichtung von Kolumbarien in Kirchen aus systematisch- und praktisch-theo-
logischer Sicht. Die These des Beitrags lautet: Wenn die christliche Auferweckungshoffnung angemes-
sen zur Darstellung gebracht wird – und hier werden gottesdienstliche Vollzüge als in der Regel wirk-
samstes Medium verstanden – stellen Kolumbarien in Kirchen eine neue Herausforderung und eine 
Bereicherung für die Verkündigung des Evangeliums dar. Das bedeutet jedoch eine Präferenz für die 
Einrichtung von Kolumbarien in regulär gemeindlich genutzten Kirchen.

Insa Meyer-Rohrschneider

Grabeskirche Liebfrauen Dortmund (Foto: Michael Fries, Bielefeld)
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eschatologischen Gottesreiches bis hin zu der Erwartung einer 
individuellen Totenauferstehung mit Gericht zum ewigen Heil 
oder ewiger Verdammnis.3

Für die christliche Tradition ist vor allem die jüngere Vorstel-
lung einer individuell-leiblichen Totenauferweckung mit Ge-
richt traditionsbildend geworden. Im Mittelpunkt der Über-
legungen zu Tod und Jenseits aus christlicher Perspektive 
stehen jedoch der Tod und die Auferweckung Jesu Christi.4 
Diese Auferweckung Jesu Christi von den Toten ist nicht als 
‚Reanimation‘ gedacht wie die Tradition vom leeren Grab frei-
lich nahelegt, sondern als Gabe eines neuen, anderen Lebens. 
Das erste, was wir – so die exegetische Forschung – über die 
Auferweckung Jesu greifen können, ist, dass er „erschienen“ 
ist (1. Kor 15,3b–4). Diese Erscheinungen können auch als Er-
schließungserlebnisse verstanden werden. In ihnen erschließt 
sich das Leben und der Tod Jesu von Nazareth noch einmal 
neu: Jesus ist mit seiner Botschaft nicht am Kreuz gescheitert. 
Jesus und seine Botschaft sind lebendig – trotz seines unab-
weisbaren Todes am Kreuz. Und: Nicht nur einem Menschen 
erschließt sich dieser Tod neu, sondern vielen. Und wieder 
anderen erschließt er sich neu durch die Berichte von den 
Erscheinungen. Diese neue Lebendigkeit hatte der erschei-
nende Jesus nicht aus sich selbst heraus. Sein ganzes Leben 
und Sterben hatte ja im Dienst des Gottes JHWH gestanden, 
des Gebers der Tora, der Schöpfers der Welt, des Herrn über 
Leben und Tod. Wenn Jesus nach seinem Tod erschien, dann 
musste seine neue Lebendigkeit von diesem Gott ausgehen. Er 
musste ihn auferweckt haben.
Die Auferweckung Jesu Christi von den Toten kann also als 
ein Geschehen verstanden werden, in dem Gott selbst sich 
den Nachfolger/inne/n Jesu als „Gott und Vater Jesu Christi“ 
erschließt und damit Jesu Botschaft, die dieser mit seinem 
Leben und Sterben verkörpert, als Offenbarung seines eige-
nen Wesens beglaubigt. Auf diese Weise setzt Gott sich zu 
dem toten Jesus in Beziehung und ruft ihn in ein neues Le-
ben. Indem er sich darüber hinaus anderen Menschen als im 
Leben und Tod Jesu gegenwärtig erschließt, nimmt er diese 
Menschen in seine Beziehung zu diesem Jesus hinein. Da-
durch wird deutlich: Die Selbsterschließung Gottes in Jesus 
Christus ist mit seinem Tod nicht beendet; vielmehr bekommt 
sie jenseits seines Todes noch einmal eine neue Qualität. Die 
Anteilhabe an dieser Beziehung durch den Glauben wiederum 
macht auch die Hoffnung der Glaubenden aus, selbst nicht im 
Tod zu bleiben, sondern von Gott in ein neues Leben gerufen 
zu werden.
Die hier nur angedeutete Vielfalt der Vorstellungen von Tod 
und Jenseits in der Bibel soll zeigen: Es handelt sich um ein 
Feld, in dem theologische Überlegungen am Platze sind, die 
ein empirisches Phänomen, den Tod, auf dem Hintergrund 
eines bestimmten Wirklichkeitsverständnisses, zu dem das 
Gotteskonzept entscheidend gehört, deuten. Nimmt man die-
ses wahr und ernst, könnte man unter heutigen Verhältnis-
sen etwa folgendes festhalten: Bilden Körper und Seele nach 
biblischem Verständnis eine – hier Leib genannte – Einheit, 
wird der Tod als das Ende der leiblichen Existenz eines Men-

Wie kann man trotz enger werdender finanzieller Spielräu-
me Kirchengebäude erhalten? Viele Konzepte für alternative 
(Teil)Nutzungen sind in den vergangenen Jahren und Jahr-
zehnten als Antwort auf diese Frage ersonnen und in die Tat 
umgesetzt worden. Für viele Kirchengemeinden, Diözesen 
und Landeskirchen war und ist es dabei wichtig, dass bei der 
neuen Nutzung ein Zusammenhang mit dem Verkündigungs-
auftrag der Kirche besteht.1 
Das Errichten von Kolumbarien in Kirchen nun ist in jüngster 
Zeit verstärkt in den Blick geraten. Die Einrichtung von Urnen-
wänden oder Urnenstelen in einer Kirche ermöglicht es, über 
die eingenommenen Friedhofsgebühren die Unterhaltungskos-
ten für eine ganze Kirche oder den als Kolumbarium genutz-
ten Teil zu erwirtschaften. Dass die Sorge für die Toten und 
die Begleitung Trauernder schon immer ein wichtiges Feld der 
kirchlichen Verkündigung und Seelsorge ausmachte, ist dabei 
unbestritten. Ebenso, dass die Beisetzung von Toten in Kir-
chen ein seit vielen Jahrhunderten geübter Brauch ist. Reicht 
dies schon aus, um eine Einrichtung von Kolumbarien in ge-
meindlich genutzten Kirchen oder eine gänzliche Umnutzung 
von Kirchen als Kolumbarien zu rechtfertigen? Neben der Fra-
ge, ob das finanzielle Kalkül auch langfristig aufgeht, stehen 
eine Reihe von theologischen Anfragen, darunter die nach der 
öffentlichen Wahrnehmung von Kirchengebäuden und die 
nach der gelingenden Gestaltung von Trauerprozessen.
Die folgenden Ausführungen2 diskutieren diese zentralen 
praktisch-theologischen Themen. Ihrer Erörterung geht eine 
systematisch-theologische Grundlegung voran, die sich mit 
dem christlichen Verständnis von Tod und Auferweckung 
beschäftigt. Auf dieser Basis werden die anderen Fragen be-
sprochen. Aus den angestellten Überlegungen ergeben sich 
immer wieder auch Gesichtspunkte, die für eine Gestaltung 
eines Kolumbariums in einer Kirche konstitutiv sind. Insofern 
beschäftigt sich dieser Beitrag nicht nur mit der Frage, ob man 
überhaupt Kolumbarien in Kirchen einrichten solle, sondern 
auch mit Grundfragen ihrer Gestaltung.

Ein Gott der Lebenden
In systematisch-theologischer Hinsicht ist für das Thema der 
Einrichtung von Kolumbarien in Kirchen zunächst das Ver-
hältnis Gottes zu den Toten relevant. Zieht man hinsichtlich 
dieser Fragestellung die Bibel zu Rate, wird deutlich, dass 
das Verhältnis Gottes zu den Toten davon abhängt, wie das 
Gotteskonzept überhaupt gedacht ist. Gerade eine Beschäf-
tigung mit den Vorstellungen von Tod und Jenseits im Alten 
Testament zeigt: Je jünger die Texte, desto größer die Macht 
Gottes, je universaler das Gotteskonzept, desto weiter reicht 
die Zuständigkeit Gottes – bis hin zu den Toten. Gilt also für 
ältere Texte noch, dass Gott mit den Toten nichts zu schaf-
fen hat, so entwickeln sich später verschiedene Vorstellun-
gen, die eine Verbindung JHWHs mit den Toten andeuten. 
Erst an den Rändern des Alten Testaments beginnt sich in 
der beginnenden Apokalyptik so etwas wie eine konkrete Jen-
seitserwartung oder Auferstehungshoffnung zu entwickeln, 
z. B. als Neuschöpfung aus Altem oder der Errichtung eines 
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tenz u. v. a. m. Die Breite der Bilder und Vorstellungen macht 
deutlich: Sie formulieren kein (Offenbarungs-) Wissen, son-
dern in ihnen drückt sich eine Glaubensgewissheit aus, ein 
Vertrauen, dass Gott seine Schöpfung nicht der Vernichtung 
preisgibt, sondern ihr auch durch den Tod hindurch noch die 
Treue hält.
Es gibt also keine christliche Vorstellung über die Ereignisse 
nach dem Tod, die festgeschrieben wäre und die jeder Christ 
und jede Christin zu glauben hätte. Vielmehr gibt es unter-
schiedliche Hoffnungsbilder, die unterschiedliche Akzente 
setzen. Eins jedoch ist Grundlage aller dieser Bilder und Vor-
stellungen: Christinnen und Christen sind durch den Glauben 
in die Beziehung Gottes zu Jesus Christus hineingenommen. 
In dieser Beziehung leben und sterben sie – und werden auf-
erweckt, indem Gott seine Beziehung zu ihnen durch den Tod 
hindurch festhält. Nicht mehr und nicht weniger als das Ver-
trauen auf dieses schöpferische Handeln Gottes ist gemeint, 
wenn von Auferweckung der Toten gesprochen wird. Daran 
sind die Bilder, die diesen Glauben ausmalen – und zwar so-
wohl die biblischen als auch die, die Menschen aus anderen 
Kontexten mitbringen –, zu messen.
Für die Frage nach einer Einrichtung von Kolumbarien in Kir-
chen ergibt sich aus diesen Überlegungen Folgendes:
1. „Gott ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebenden. 
Denn in ihm leben sie alle.“ (Lk 20,38) Dies darf in der Gestal-

schen gedacht. Dieser Tod beraubt den Menschen aller seiner 
Lebens-, das heißt seiner Beziehungsmöglichkeiten. Der Tote 
befindet sich in einem Zustand reiner Passivität. Es bleibt kein 
eigenmächtiges Potenzial übrig – etwa eine (unsterbliche) 
Seele, die sich vom toten Körper trennte. 
Die christliche Rede von der Auferweckung von den Toten 
bringt angesichts dieser mit dem Tod verbundenen Passivi-
tät die Hoffnung zum Ausdruck, dass Gott von sich aus die 
Beziehung zu dem Verstorbenen nicht abbrechen lässt. Sie 
vertraut darauf, dass Gott auch durch den Tod hindurch an 
dem Menschen festhält, den er als ein Beziehungswesen zur 
Gemeinschaft mit sich geschaffen hat. Dieses Festhalten wird 
als ein Geschehen verstanden, in dem die Identität des Aufer-
weckten mit dem Verstorbenen durch Gott gewahrt bleibt. Das 
bringt die Rede von der Auferweckung des Leibes zum Aus-
druck, die darüber hinaus auf die individuelle Gestalt eines 
einzelnen menschlichen Lebens verweist. Gewahrt bleibt die 
Identität des Menschen ausschließlich durch das individuelle 
Bezogensein Gottes auf ihn – auch durch den Tod hindurch 
(vgl. die Rede vom geistlichen Leib in 1. Kor 15,44).5 Die Bibel 
drückt dieses Festhalten Gottes an der Beziehung zu dem Ver-
storbenen und die damit verbundene Neukonstituierung der 
Person in verschiedenen Bildern aus: das Wohnen im Hause 
Gottes, das Eingeschriebensein des eigenen Namens in das 
Lebensbuch Gottes, das Erlangen einer neuen leiblichen Exis-

Grabeskirche Liebfrauen Dortmund (Fotos: Michael Fries, Bielefeld)
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Hinsichtlich der sich aus den systematisch-theologischen 
Überlegungen ergebenden Notwendigkeit, die christliche 
Hoffnung auf Auferweckung angemessen zum Ausdruck zu 
bringen, ergibt sich folgende Schwierigkeit: Die Wirkungs-
macht, die eine größere Anzahl von Urnen(fächern) allein 
schon durch ihre Materialität mitbringt, dürfte kaum durch 
eine ausschließlich auf die Gestaltung des Raumes begrenzte 
Symbolisierung der Hoffnung auf Auferweckung zu überbie-
ten sein. Dies könnte allerdings durch lebendige Vollzüge, in 
die auch trauernde Menschen einbezogen werden, geleistet 
werden – etwa, wenn Festgottesdienste, z. B. zu Ostern, im 
Kirchenraum gefeiert würden. Auch in diesem Fall sollte der 
Gestaltung des Kolumbariums hohe Aufmerksamkeit und Pro-
fessionalität gewidmet werden; jedoch könnte über die sym-
bolische Verweiskraft hinaus, die in der künstlerischen Gestal-
tung des Kolumbariums liegt, mit einer Hoffnung stiftenden 
Wirkung der gottesdienstlichen Vollzüge (z. B. auch der Feier 
des Abendmahls) gerechnet werden. Sie könnten die christli-
che Auferweckungshoffnung in einer Weise inszenieren, die 
der Wirkungsmacht auch vieler Urnen gewachsen wäre, weil 
sie die Hinterbliebenen aktiv einbeziehen.

Aus diesem Grund sollten – wenn in einer Kirche ein Kolum-
barium eingerichtet wird – dort auch regelmäßig Gottesdiens-
te gefeiert werden, und zwar sollte es sich dabei um Gottes-
dienste handeln, die sich nicht auf die Kasualgemeinde der 
Trauernden beschränken. Kirchen sollten – wenn möglich – 
nicht ausschließlich als Kolumbarien genutzt werden. Und 
auf keinen Fall sollten sie zur Nutzung als Kolumbarien aus 
der Hand gegeben werden (etwa durch den Verkauf an Bestat-
tungsunternehmen).
Auch aus dem Blickwinkel der Seelsorge ergeben sich Anfra-
gen. Die wichtigste ist die nach der Gestaltung von Trauerpro-
zessen: Kann ein Trauerprozess abgeschlossen werden, wenn 
das Urnenfach, das einen verstorbenen Menschen repräsen-
tiert, immer wieder begegnet, auch wenn es nicht eigens auf-

tung eines Kirchenraumes zur Geltung gebracht werden. Das 
heißt: Aus christlich-theologischer Sicht spricht nichts gegen 
eine Einrichtung von Kolumbarien in Kirchen. Jedoch muss die 
christliche Hoffnung auf Auferweckung dabei im Mittelpunkt 
aller architektonischen und gestalterischen Aktivitäten stehen.
2. Die Wahl von Bestattungsart und –form hat keinerlei Aus-
wirkung auf das Ergehen nach dem Tod. Insbesondere gegen 
eine Kremation, die ja eine Voraussetzung für die Beisetzung 
in einer Urne darstellt, bestehen aus christlicher Sicht keine 
Bedenken. Die Vorstellung einer leiblichen Auferweckung ist 
nicht an die Unversehrtheit des irdischen Leibes geknüpft. 
Vielmehr bringt sie die Identität des menschlichen Lebens zur 
Geltung, das durch das individuelle Bezogensein Gottes auf 
den Verstorbenen auch durch den Tod hindurch gewahrt bleibt.
3. Der jedem Menschen auf diese Weise zukommenden Indi-
vidualität sollte bei der Gestaltung des Kolumbariums Rech-
nung getragen werden, indem der Name der jeweiligen Person 
öffentlich gemacht wird. Die darüber hinaus gehende Frage, 
ob die einzelnen Urnenfächer grundsätzlich individuell ge-
staltet werden oder ein einheitliches Erscheinungsbild abge-
ben sollten, kann verschieden beantwortet werden.

Wofür stehen Kirchen?
Ist also festzuhalten, dass systematisch-theologisch betrach-
tet keine grundsätzlichen Einwände gegen eine Einrichtung 
von Kolumbarien in Kirchen bestehen, so können doch aus 
praktisch-theologischer Sicht gewichtige Bedenken geltend 
gemacht werden.
Zunächst könnte die Wahrnehmung von Kirchengebäuden 
sich verändern, wenn in großer Zahl Kolumbarien in Kirchen 
eingerichtet würden. Kirchen sind Räume, in denen das Leben 
der Christinnen und Christen vor dem Angesicht Gottes ver-
dichtet wird. Einerseits drückt sich der Glaube als „daseins-
leitende Gewissheit“6 in allen Bezügen eines menschlichen 
Lebens aus. Andererseits gibt es bestimmte ‚Verdichtungs-
punkte‘, in denen diese Gewissheit explizit und eigens zum 
Gegenstand der Betrachtung wird. Dazu gehören religiöse 
Vollzüge aller Art, z. B. das Gebet, aber auch Gottesdienste 
und Kasualien. Sie bekennen Gott als Schöpfer, Versöhner und 
Vollender des Lebens und inszenieren seine lebendige und Le-
ben schaffende Macht so, dass Menschen seiner vergewissert 
werden, indem sie für ihre Lebenssituation Ausdrucksmög-
lichkeiten und neue Perspektiven entdecken.
Für diese Verdichtungsprozesse, die immer darauf ausgerichtet 
sind, der Erfahrung der Lebendigkeit Gottes und der Welt zu 
dienen, stehen Kirchen. Das spricht zunächst dagegen, sie als 
Kolumbarien ohne Gemeindebezug oder als gezielte Traueror-
te zu nutzen. Denn dies könnte langfristig dazu führen, dass 
Kirchen mit Friedhöfen gleich gesetzt würden. Ein theologi-
sches Argument, es dennoch zu tun, wäre, Trauerbegleitung 
als Hilfe auf einem Weg zurück ins Leben zu verstehen, die 
einen Spezialfall der genannten vielfältigen Vergewisserungs-
prozesse eines Lebens als Christ/in betreut. Unproblemati-
scher wäre hier die Einrichtung eines Kolumbariums in einer 
auch weiterhin regelmäßig gemeindlich genutzten Kirche.
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einer entsprechenden Gestaltung eher gefördert werden kann. 
Die Gestaltung eines Kolumbariums sollte jedoch jenseits fi-
nanzieller Erwägungen den ausgeführten dogmatischen und 
seelsorgerlichen Erfordernissen gerecht werden.
Gleichwohl gibt es zahlreiche Themen, die bei einer konkre-
ten Planung gründlich zu bedenken sind und die eine Um-
setzung nicht geraten sein lassen könnten. Dazu gehören 
neben der Gemeindekonzeption und den personellen Res-
sourcen zur Umsetzung eines solchen Projektes auch Fragen 
des Friedhofsrechts, der öffentlichen Zugänglichkeit, bereits 
vorhandener (alternativer) Bestattungsformen, der Belegung, 
möglicher Einschränkungen bei der Nutzung des Kirchenrau-
mes u. v. a. m.
Aus systematisch- und praktisch-theologischen Gründen, 
insbesondere wegen der unüberbietbaren Darstellbarkeit der 
christlichen Hoffnung auf Auferweckung im gottesdienstlichen 
Vollzug und wegen der Wahrnehmung der Kirchengebäude 
als Repräsentanten lebendiger Gemeinden, erscheint eine Ein-
richtung von Kolumbarien in regulär gemeindlich genutzten 
Kirchen als geratene der denkbaren und durchaus möglichen 
Optionen. Dieses jedoch widerspricht der Idee, mit Hilfe der 
Kolumbarien leer stehende Kirchengebäude zu erhalten.

Anmerkungen

 1 Vgl. dazu z. B. die Überlegungen der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Deutschlands und des Deutschen Nationalkomitees des Lutheri-
schen Weltbundes zur Umnutzung und zum Verkauf von Kirchen vom 
November 2003 „Was ist zu bedenken, wenn eine Kirche nicht mehr 
als Kirche genutzt wird? Leitlinien des Theologischen Ausschusses der 
VELKD und des DNK/LWB“ (http://www.velkd.de/downloads/velkd_tex-
te_122_2003.pdf). Dort werden in Anmerkung 2 weitere Veröffentlichun-
gen zum Thema genannt, unter anderem die von der Konferenz der (jur.) 
Baudezernenten der Gliedkirchen der EKD herausgegebenen „Gesichts-
punkte und rechtliche Empfehlungen zur Umnutzung und Abgabe von 
Kirchen“ vom 24. März 1994. Inzwischen haben auch einige Landeskir-
chen eigene Texte verfasst.

 2 Die hier angestellten Überlegungen überschneiden sich insbesondere hin-
sichtlich der Gesamtsicht und der praktisch-theologischen Erörterungen 
mit den insgesamt etwas breiter angelegten der Theologischen Kammer 
der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck, deren Mitglied die Au-
torin ist. Sie tragen den Titel „‚… ich habe lieb die Stätte deines Hauses 
…‘ Überlegungen zur Einrichtung von Kolumbarien in Kirchen“ und wer-
den voraussichtlich bald öffentlich zugänglich sein.

 3 Dazu und zum Folgenden vgl. Gese, H.: Der Tod im Alten Testament, in: 
Ders.: Zur biblischen Theologie, Tübingen 1989, 31–54, und Kittel, G.: 
Befreit aus dem Rachen des Todes. Tod und Todesüberwindung im Alten 
Testament, Göttingen 1999.

 4 Vgl. zum Folgenden: Dalferth, I. U.: Volles Grab, leerer Glaube? Zum Streit 
um die Auferweckung des Gekreuzigten, in: ZThK 95 (1998), 379–409.

 5 Vgl. Jüngel, E.: Tod, 5. Aufl., Gütersloh 1993.
 6 Der Begriff stammt von Wilfried Härle und findet insbesondere in seiner 

Dogmatik (3., überarb. Aufl. 2007) Verwendung.

gesucht wird, zum Beispiel bei jedem Gottesdienstbesuch? 
Und: Ist es nicht denkbar, dass ein Kirchenraum durch das 
Kolumbarium für einen Menschen zum Taburaum wird, so 
dass Kirche hier ihre Funktion als Lebensbegleiterin gar nicht 
mehr wahrnehmen kann? Beide Anfragen haben ihr Recht. 
Ihnen könnte dadurch begegnet werden, dass man Kirchen so 
umwidmet, dass sie ausschließlich als Kolumbarien genutzt 
werden.
Dieser möglichen Konsequenz stehen jedoch andere Überle-
gungen gegenüber: Die Einrichtung eines Kolumbariums in 
einer Kirche eröffnet die Möglichkeit, eine Auseinanderset-
zung mit dem Tod und der Hoffnung über den Tod hinaus 
zu kultivieren, die jenseits direkter persönlicher Betroffenheit 
stattfindet. So können sowohl für die Gemeinde als ganze als 
auch für einzelne Personen im Blick auf den akuten Fall Ge-
staltungs- und Kommunikationsräume eröffnet werden, die 
eine gelingende Trauerarbeit befördern. Dies ist in besonderer 
Weise der Fall, wenn man Kolumbarien in regulär gemeindlich 
genutzten Kirchen einrichtet. Darüber hinaus würde in einem 
solchen Arrangement die Wirklichkeit, dass das Leben in sei-
nen vielfältigen Bezügen weitergeht, durch die Repräsentanz 
der Toten im Lebensraum Kirche abgebildet und gestaltbar 
gemacht: Das Leben der Hinterbliebenen geht weiter (Alltag 
und Feste) – ohne eine direkte Mitwirkung der Toten, aber 
auch nicht ohne sie, da die gemeinsam erlebte Geschichte die 
Wahrnehmung der Gegenwart weiterhin prägt.
Des Weiteren kann die Repräsentanz der Toten einen Kom-
munikationsprozess über das Verhältnis der Toten zu den Le-
benden und ihrer Lebensgestaltung anregen und damit eine 
Dynamik in die Bilder der Lebenden von den Toten bringen. 
Dies kann einer – im positiven wie im negativen Sinne mög-
lichen – ‚Ikonisierung‘ entgegen wirken. Dies alles kann das 
Gelingen von Trauerprozessen fördern. In Fällen, in denen die 
Repräsentanz eines toten Menschen den Trauerprozess nach-
haltig stört, ist eine Umbettung als ultima ratio denkbar.
Eine gestalterische Aufgabe ist in diesem Zusammenhang al-
lerdings zu lösen: Damit die Beisetzung in einem Kolumbari-
um auch wirklich den Charakter einer Bestattung hat, so dass 
der Trauerprozess einen vorläufigen Abschluss erfährt, sollte 
die Urne im Urnenfach nicht oder nur schemenhaft sichtbar 
sein und im Zusammenhang der Trauerfeier würdig dort un-
tergebracht werden können. Nach Ende der Liegezeit muss 
eine endgültige Beisetzung erfolgen. Sie kann analog zur Ein-
ebnung eines Erdgrabes auf einem Friedhof gesehen werden 
und daher in einem Sammelgrab geschehen.

Kirchenerhaltung durch Kolumbarien?
Insgesamt ergeben die oben angestellten und ausgeführten 
Überlegungen, dass aus theologischer Sicht keine grundlegen-
den Einwände gegen die Einrichtung von Kolumbarien in Kir-
chen geltend gemacht werden können, weil die Verkündigung 
des Evangeliums dadurch nicht eingeschränkt, sondern bei 
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Tod und Beschleunigung. Soziologische Impulse zum Zeitbegriff am 
Beispiel der gegenwärtigen Bestattungskultur in Kolumbarien

Hinter theologischen und finanziellen Abwägungen zum Thema Kolumbarien treten soziologische 
Überlegungen häufig zurück. Dabei sind gegenwärtige Gesellschaftsdiagnosen zum Umgang mit 
Sterben und Tod von höchster Brisanz und bereichern die aktuelle Debatte um die Umnutzung von 
Kirchen als Begräbnisorten.

Laura Hanemann und Peter Schüz

„Kirchen im Dorf lassen“ – so lautete der Titel der vom 7.–9. 
April 2011 in Marburg abgehaltenen Tagung der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz und der Vereinigung der Landes-
denkmalpfleger. Doch dem Bedürfnis, die identitätsstiftenden 
und die Kulturlandschaft prägenden Gotteshäuser zu erhal-
ten, steht vielerorts ein schwerwiegendes Problem gegenüber: 
Niemand ist da, der sie nutzen möchte. Insbesondere in länd-
lichen Regionen fällt die demoskopische und gesellschafts-
strukturelle Entwicklung für die prekäre Geldnot der Kirchen 
noch weit mehr ins Gewicht als die nicht abreißenden Wellen 
von Kirchenaustritten. Unter dem Stichwort „Umnutzung“ 
bündelten sich daher in den letzten Jahren verschiedene 
strategische Varianten zur Entwicklung alternativer Verwen-
dungskonzepte der Kirchengebäude, um deren Abriss oder 
Verkauf zu verhindern. Eines der wohl am häufigsten disku-
tierten Umnutzungskonzepte ist die Umwandlung der Kirchen 
in Kolumbarien.

1. Kolumbarien als Revitalisierung der 
modernen Bestattungskultur?
Die Aufbewahrung von Urnen mit den kremierten sterbli-
chen Überresten der Toten in Säulen oder Wandfächern, so-
genannten Kolumbarien, ist seit der Antike belegt. Doch erst 

im 19. Jahrhundert konnte sich die Feuerbestattung im Zuge 
gesellschaftlicher und hygienischer Wandlungsprozesse durch 
Säkularisierung und Industrialisierung in Europa flächende-
ckend neben der traditionellen Erdbestattung etablieren. Die 
zunehmende Installation von Kolumbarien zur Aufbewahrung 
von Urnen ist im deutschsprachigen Raum erst seit wenigen 
Jahrzehnten verstärkt unternommen worden. Eine besonde-
re Note bekommt dieses Phänomen durch die Tatsache, dass 
die meisten Kolumbarien in jüngster Zeit nicht auf Friedhö-
fen, sondern in Gemeindekirchen eingerichtet wurden. Der 
Grund ist hierfür in den allermeisten Fällen finanzielle Not: 
Die teilweise kaum noch genutzten Kirchen können ohne eine 
lebendige Gemeinde nicht mehr saniert und erhalten werden. 
Die Überlegung, solche Kirchengebäude durch die teilweise 
oder vollständige Umnutzung als Begräbnisort vor dem Abriss 
oder dem Verkauf zu retten, liegt nahe. Schließlich waren und 
sind Beerdigungen und Trauerarbeit seit jeher wichtige Auf-
gabenfelder der Kirche. Die häufig geäußerten Anfragen und 
Bedenken, die räumliche Unterscheidung von Lebenden und 
Toten werde durch Kolumbarien in Kirchen verzerrt und brin-
ge theologische und seelsorgerliche Probleme mit sich, wur-
de verschiedentlich diskutiert.1 Interessant ist hierbei, dass 
schon vor Jahrhunderten phasenweise grundsätzlich an und 
in Kirchen bestattet wurde – bezeichnenderweise stieß man 
jüngst bei den Bauarbeiten am Kolumbarium der St. Paulikir-
che in Soest auf uralte Gräber unter den Bodenplatten. 
Offenbar weniger sind in diesem Kontext die grundlegenden 
gesellschaftlichen Phänomene im Blick, die sich vor dem Hin-
tergrund der geschilderten Umnutzungsstrategie beobachten 
lassen. Nicht selten werden mit der Kolumbariendebatte As-
pekte aufgeworfen, die weniger theologische als besonders 
auch soziologische Fragen berühren. So werden den zukünfti-
gen „Kunden“ – also den Angehörigen oder sogar den zukünf-
tig zu Bestattenden selbst – vielseitige soziale Vorteile und 
Optionen in Aussicht gestellt, die das Kolumbarium in einer 
Kirche vor anderen Bestattungsarten auszeichnen. In erster 
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stattungskultur, welche Philippe Ariès in seinem Klassiker 
„Die Geschichte des Todes“ vor 30 Jahren anmahnte.2 Ariès 
beschreibt mit glänzender Recherche und kulturgeschichtli-
cher Darstellungskraft, wie in der europäischen Moderne der 
traditionelle Umgang mit Tod und Vergänglichkeit sukzessi-
ve in eine Art Todesvergessenheit umschlug. Er spricht von 
dem „gezähmten“ oder gar vom „ins Gegenteil verkehrten 
Tod“ angesichts der Tatsache, dass ein Todesfall oftmals kaum 
noch das frühere Stillstehen und Innehalten eines ganzen so-
zialen Gefüges bedeutet. Heute wird in den meisten Fällen 
der sofortige medizinische Abtransport der Leiche eingeleitet, 
wenn der Verstorbene nicht ohnehin zu den fast 80 Prozent 
gehört, die – nicht selten alleine und erschreckend anonym – 
im Krankenhaus sterben. Kurzum, Kolumbarien scheinen das 
euphorische Gefühl zu erzeugen, nicht nur die Krise der lee-
ren Kirchen zu lösen, sondern diese Krise auch noch in den 
Gewinn der Reanimation der Bestattungskultur verkehren zu 
können. Die Toten, einst abgeschoben und aus der Welt der 
Ewig-Jungen auf flurbereinigte Gräberfelder verbannt, kehren 
zurück mitten in das Zentrum des Ortes, in die Kirche. Die 
„Von-Beileidsbekundungen-bitten-wir-Abstand-zu-nehmen-
Gesellschaft“ wendet sich scheinbar wieder den letzten Din-
gen zu, gibt der letzten Ruhe neuen Raum. 
Doch die Win-Win-Euphorie hat einen etwas zu sauberen Bei-
geschmack. Zu gut scheint die Kolumbarienbewegung in die 
Reihe der Beschleunigungs- und Vorsorgeprozesse zu passen, 
die die Lebensplanung in modernen Gegenwartsgesellschaften 
kennzeichnen. Organspendeausweis, Vorsorgeuntersuchun-
gen, Patientenverfügungen – ist die frühzeitige Reservierung 
eines Platzes im Kolumbarium mit sauberer Gravur nur eine 
weitere Facette spätmodernen Todesmanagements? Man wird 
kritisch fragen dürfen, ob es den Befürwortern der Kolumba-
rien tatsächlich um eine Revitalisierung der Bestattungskultur 
und eine Rückkehr des memento mori geht oder nicht viel-
mehr um eine Art der Lebensverlängerung durch Zeitgewinn, 
den man sich von der administrativen und organisatorisch-
innovativen Bestattungsreform erhofft. Dem häufig propagier-
ten Gewinn an alltagsunterbrechenden und den Tod vergegen-
wärtigenden Elementen steht folglich der Vorwurf einer noch 
viel stärker defragmentierten und beschleunigten Umgangs-
weise mit dem Tod gegenüber.

2. Beschleunigung als Antwort auf den Tod: 
Soziologische Impulse zum gesellschaftlichen 
Umgang mit dem Lebensende
Hartmut Rosas viel beachtetes Buch „Beschleunigung. Die 
Veränderung der Zeitstrukturen der Moderne“ ist erstmals 
2005 erschienen und beschreibt die ungeheure Beschleuni-
gung des Lebenstempos als ein die Moderne vorantreibendes 
Strukturprinzip. Die Geschwindigkeitssteigerung von Trans-
port, Kommunikation und Produktion ist demnach verbunden 
mit sozialen Beschleunigungsdynamiken und neuen gesell-
schaftlichen Zeitstrukturen. Vor dem Hintergrund komplexer 
Veränderungen der spätmodernen Gegenwartsgesellschaft – 
Stichworte sind hier Individualisierung, Flexibilisierung und 

Linie geht es hierbei um Sicherheiten und Wahlmöglichkeiten. 
Durch präzise kalkulierbare Finanzierungskonzepte sollen den 
Haltern eines Urnenplatzes undurchsichtige und unberechen-
bare Kosten erspart werden. Die abnehmende Familien- und 
Ortsgebundenheit vieler Menschen machen die Möglichkeit 
einer frühzeitigen Selbstfinanzierung des eigenen Begräbnis-
ses sowie die wegfallende Grabpflege besonders attraktiv. Ein 
Kolumbarium verspricht also Unabhängigkeit und Planungs-
komfort. Doch auch die räumlichen Vorzüge eines Kolumba-
riums in einer Kirche erscheinen bemerkenswert: Den immer 
älteren Trauernden sowie den immer mehr auf Mobilität und 
Zeitmanagement angewiesenen jungen Menschen kommt die 
Rückkehr der Toten in die Innenstadt entgegen. Von den häu-
fig weit ausgelagerten Großfriedhöfen wandert der Begräbnis-
ort wieder in die Kirche in der Ortsmitte. 
Die Internetseiten der Kolumbarien lesen sich teilweise wie 
Hochglanzbroschüren. Ob Regen oder Sonnenhitze, ob Dun-
kelheit oder Eisglätte: ein Kolumbarium garantiert den barri-
erefreien und bequemen Besuch der Toten. Garderobe, Toilet-
ten und Sitzgelegenheiten sind ebenso selbstverständlich wie 
Räumlichkeiten für stille Trauer und Andacht, Kerzenanzün-
den und Gebete. Dem Gestaltungsspielraum in einer ausge-
dienten Kirche in Sachen Service, Kunst und Kreativität schei-
nen keine Grenzen gesetzt zu sein. Man bekommt bei diesen 
Schilderungen den Eindruck, Kolumbarien in Kirchen seien, 
neben ihrer wunderbaren Eigenschaft Kirchen zu bewahren, 
geradezu die Lösung für alle Probleme in der modernen Be-

Der Tod im Kino: „Stadt der Engel“ (Originaltitel: 
City of Angels), Deutschland/USA 1998
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Diese Beschleunigungsdynamik zeigt sich als eine Strategie, 
alle Möglichkeiten auszuschöpfen und entspringt laut Rosa 
letztendlich dem Versuch, das Leben durch Zeitgewinn und 
Erlebnisverdichtung zu verlängern. Der Wunsch, durch Be-
schleunigung Zeit zu gewinnen, ist unweigerlich mit der Ein-
sicht verknüpft, dass die menschliche Lebenszeit endlich ist. 
Damit kann soziale Beschleunigung als das große Heilsver-
sprechen unserer Zeit verstanden werden: „Das eigentliche, 
verborgene, aber kulturell höchst wirksame ‚Heilsverspre-
chen‘ der sozialen Beschleunigung […] besteht darin, dass 
sie ein säkulares funktionales Äquivalent für die Idee des 
‚ewigen Lebens‘ zu bieten scheint und daher als die Antwort 
der Moderne auf das unvermeidliche große Kulturproblem 
der menschlichen Endlichkeit, den Tod, verstanden werden 
kann“.3 Der Glaube an ein Leben nach dem Tod führte zu 
einer Relativierung der individuellen Lebenszeit „auf Erden“. 
Seit der Neuzeit sieht Rosa jedoch zunehmende Tendenzen ei-
ner sukzessiven Verabschiedung der Idee des Ewigen Lebens 
einsetzen. Mit der Infragestellung dieser Vorstellung muss 
Sinnstiftung in der Moderne immer mehr im Hier und Jetzt 
realisiert werden. Beschleunigung stellt dabei eine wirkungs-
mächtige kulturelle Verarbeitungsmöglichkeit dar mit der aus-
weglosen Begrenztheit des Lebens umzugehen, nachdem jede 
Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod als Illusion entlarvt 
wurde. Mehr noch, der Beschleunigungswunsch zeigt sich als 

Mobilisierung – beschreibt Rosa, wie Beschleunigung in der 
Moderne zu einem sich selbst antreibenden Prozess wird. 
Das Phänomen der Beschleunigung zeigt sich dabei in zwei 
generellen Strukturprinzipien der Lebensgestaltung: Der Ver-
mehrung von Erlebnissen und der Verdichtung von Zeit. Zu 
Erlebnissen können dabei beispielsweise Urlaube und Kom-
munikations- und Unterhaltungsmedien gezählt werden, aber 
auch Arbeitsstellen oder Partnerschaften. All diese Erlebnis-
se sollen möglichst vermehrt werden. So kehrt man in ein 
Land, das schon bereist wurde, nicht noch einmal zurück, es 
müssen andere Kontinente entdeckt werden. Parallel zu Kon-
ferenzen oder am Arbeitsplatz werden nebenher Mails und 
Nachrichten abgerufen. Der Partner bleibt häufig nur noch 
für einen Lebensabschnitt. Eine immer größere Anzahl derar-
tiger Erlebnisse wird dabei in immer knapperen Zeiträumen 
verdichtet. In einer Situation sollen möglichst viele Optionen 
ausgekostet werden. Italien kann mit manchen Reiseagenturen 
mittlerweile in drei Tagen entdeckt werden. Der vorliegende 
Text ist bezeichnenderweise zum Teil während Bahnfahrten 
entstanden, das Zugabteil gleicht häufig einem Großraumbü-
ro, in dem gleichzeitig gearbeitet, gelesen, gegessen, geschla-
fen und kommuniziert wird. Neben Emailkorrespondenz und 
Telefonat wird im Büro der facebook-Account gepflegt und 
noch schnell das Kochrezept für den Abend ausgedruckt. Die 
Auflistung lässt sich beliebig fortführen. 

Urnenfächer in der Grabeskirche 
St. Joseph in Aachen (Foto: Hahn 
Helten und Assoziierte, Aachen)
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können, hinter der der Tote aufgebahrt wird. Die Beerdigung 
mutiert zu einem „Slot“ im Terminkalender, das gesellschaft-
liche Innehalten bei einem Todesfall scheint sich in ein rasan-
tes Multitasking-Konzert eingereiht zu haben, bei dem Rituale 
nicht allzu viel Zeit kosten dürfen. 

3. Beschleunigungsraum oder Unterbrechungsraum?
Mit Hartmut Rosas Theorie der gesellschaftlichen Beschleu-
nigung lässt sich die Debatte über Kolumbarien um soziolo-
gische Begriffe erweitern. Aktuelle Tendenzen im Bereich der 
Bestattungs- und Trauerkultur können dadurch mit generellen 
Tendenzen gesellschaftlicher Prozesse der Gegenwart ver-
knüpft und auf ihre wechselseitige Beeinflussung hin unter-

die Antwort der Spätmoderne auf das „Todesproblem“. Der 
Tod scheint umso mehr an allgegenwärtiger Bedrohlichkeit zu 
verlieren, je intensiver und besser ein Leben gelebt wurde, 
sprich: je mehr Möglichkeiten in kurzer Zeit ausgekostet wur-
den. Beschleunigung suggeriert das Versprechen eines „ewi-
gen Lebens“ durch eine quantitativ gesteigerte Nutzung aller 
Optionen: „Wer unendlich schnell wird, braucht den Tod als 
Optionsvernichter nicht mehr zu fürchten; es liegen unendlich 
viele ‚Lebenspensen‘ zwischen ihm und dessen Eintreten“.3 
Doch die Strategie, alle Optionen auszukosten, um dem 
Tod durch quantitativ gesteigerte Zeitnutzung zu entgehen, 
scheint nicht aufzugehen, sondern droht sich laut Rosa viel-
mehr in ihr Gegenteil zu verkehren. Rosa endet mit einer kriti-
schen Beurteilung der Steigerungs- und Vermehrungsstrategie 
und demonstriert eindrücklich, dass das Heilsversprechen der 
Beschleunigung einerseits keine Lösung für das „Verpassens-
problem“ darstellen kann und gleichzeitig häufig ein Gefühl 
von Zeitnot hervorruft. Trotz Heilsversprechen bleibt doch die 
Realität des Lebensendes unausweichlich.4 Am Beispiel einer 
jungen berufstätigen Mutter zeigt er auf, wie diese mit dem 
Anspruch eine erfolgreiche Berufstätige und „gute Mutter“ zu 
sein versucht, zwei Lebensentwürfe in einem zu leben. Durch 
Temposteigerung sollen alle Ansprüche parallel erledigt wer-
den, was jedoch eine enorme Zeitnot erzeugt.5 Die Menschen, 
so Rosas Kritik, scheinen durch Beschleunigung eher weniger 
Zeit zu haben und die Dinge ihre Zeit zu verlieren: Prozesse, 
Ereignisse und Handlungen finden immer häufiger keine feste 
Zeit, keine erwartbare Dauer und keinen Ort in der zeitlichen 
Reihung mehr.6 Jedes Erleben scheint durch neue und gestei-
gerte Erlebnis- und Erfahrungsmöglichkeiten längst schon 
überholt zu sein. Auch der Umgang mit dem Tod bleibt von 
diesen Tendenzen nicht unberührt. Der immer noch aktuelle 
Wunsch, „alt und lebenssatt“ (vgl. z. B. Gen 25,8 oder Hiob 
42,17) zu sterben, scheint demnach in unserer Gesellschaft 
kaum noch erlebbar zu sein, wenn der Tod durch möglichst 
viele Lebensereignisse und ausgenutzte Optionen, sprich: ein 
„erfolgreich gelebtes Leben“, umgangen werden soll. 
Der von Philippe Ariès geschilderten Allgegenwärtigkeit des 
Todes und seines Unterbrechungscharakters, z. B. in den To-
tenwachen der vormodernen Gesellschaft, stehen in der Ge-
genwart Versuche der Todesüberwindung gegenüber, die nicht 
– wie Ariès noch meinte – Zeugnisse der Ausklammerung des 
Todes aus dem Leben sind. Sie sind vielmehr Beispiele für 
eine Transformation des Umgangs mit Zeitstrukturen und 
Vergänglichkeit, die sich in einer neuen Weise wechselseitig 
aufeinander beziehen. Die Bestattungskultur und der Um-
gang mit dem Wissen um das endliche Leben scheinen sich 
demnach den Zeitstrukturen der Gesellschaft anzupassen. So 
gibt es in den USA mittlerweile analog zum Drive-In bei Fast-
Food-Ketten „Drive-Through-Funerals“, bei denen Angehörige 
und Freunde mit dem Auto an eine Glasscheibe heranfahren 

Letzte Ruhe in der gläsernen „Himmelsleiter“. Das Kolumbarium in der 
Hl. Herz Jesu-Kirche Hannover-Miesburg füllt sich (Foto: Kolumbarium Hl. 
Herz Jesu, Hannover). 
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Kolumbarien zulassen. Ob sich Kolumbarien in Kirchen nach 
zeitsoziologischen Konzepten als beschleunigend oder ent-
schleunigend erweisen, ist also nicht grundsätzlich zu beant-
worten, sondern entscheidet sich an den jeweiligen örtlichen 
Aushandlungsprozessen zur architektonischen und künstle-
rischen Ausarbeitung sowie an den sozialen und seelsorger-
lichen Rahmenbedingungen. Aus Rosas Ausführungen wird 
deutlich, dass die spätmodernen Beschleunigungsprozesse so-
zialverträglich sein müssen: Die Temposteigerung muss sich 
in ihren Entwicklungen kulturell und strukturell verankern 
können.7 Abschließend sollen daher einige Überlegungen 
skizziert werden, die für die weitere Diskussion unter Ein-
beziehung soziologischer Überlegungen wichtig erscheinen.
Eine Gefahr bei der Kirchenumnutzung durch Kolumbarien 
besteht in der verlockenden Perspektive, neben anderen Vor-
zügen eine Vielzahl von Variationsmöglichkeiten offen zu 
halten und Zeit zu gewinnen. Man könnte im übertragenen 
Sinne von der Tendenz zu einer „Drive-in-Mentalität“ im Be-
stattungswesen sprechen, die den Tod in das beschleunigte 
Lebensnetzwerk der Zeit- und Geldersparnis bei maximaler 
Ausschöpfung von Möglichkeiten einbindet. Hiermit gehen 

sucht werden. So erfährt die Frage nach der Bedeutung von 
Kirchenumnutzungen als Kolumbarien eine besondere Zuspit-
zung. Es ist zu klären, ob Kolumbarien mit ihren multiopti-
onalen Angeboten und Vorzügen ebenfalls als Trend zur Be-
schleunigung des Lebenstempos angesehen werden müssen 
oder ob sich in ihnen die Chance zur Erschließung einer der 
Gegenwart angemessenen Umgangsweise mit dem Tod bietet, 
die eher entschleunigende und unterbrechende Impulse frei-
setzt. Zugespitzt lässt sich fragen, ob Kolumbarien in Kirchen 
nichts weiter als beschleunigende Dienstleistungsvarianten 
sind, oder ob sie ein Mittel gegen die Tendenzen zur Indivi-
dualisierung und Anonymisierung der Gesellschaft sowie zur 
Reintegration des „ausgesperrten Todes“ darstellen.
Die Frage nach Chancen und Risiken von Kolumbarien kann, 
soviel sollte aus den angestellten Überlegungen deutlich ge-
worden sein, nicht ohne weiteres durch soziologische Studi-
en zu postmodernen Zeitstrukturen gelöst werden. Vielmehr 
kann die zeitsoziologische Debatte aber helfen die emotio-
nalen Gestimmtheiten und soziokulturellen Hintergründe zu 
durchleuchten, die Rückschlüsse auf Gestaltungs- und Kon-
zeptionsfragen konkreter Kirchenumnutzungsprojekte durch 

Ein antikes Kolumbarium: Columbarium der Freigelassenen der Marcella in der Vigna Codini, Via Appia, Rom, 1. Jh.
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Ein Kolumbarium bietet demnach die Möglichkeit, Aus-
drucksfeld für eine der Gegenwart angemessene ästhetische 
Deutungskultur des Todes zu sein, das dadurch zugleich ei-
nen entschleunigenden religiösen Charme entfaltet, indem es 
gerade keine expliziten Deutungs- und Symbolisierungsange-
bote macht. Die Erzeugung von religiösem Charme ist folglich 
daran gebunden, ob ein ästhetisches Ereignis – im vorliegen-
den Fall ein Kolumbarium – einen Menschen in einer Weise 
bezaubern kann, die die Bedeutung seiner beschleunigten Le-
benszeit vor dem Horizont eines ganz Anderen, man nenne 
es das Heilige oder Ewige, unterbricht und relativiert. Wie 
genau dies geschehen kann, zeigt die Kunst und Architektur-
geschichte in atemberaubender Vielfältigkeit, die aber in jeder 
Epoche immer wieder neu ausgehandelt und neu gefunden 
werden musste – Gleiches gilt heute vielleicht mehr denn je.

Anmerkungen

 1 Vgl. zu den theologischen Fragen in diesem Zusammenhang den Beitrag von 
Insa Meier-Rohrschneider im vorliegenden Heft.

 2 Philippe Ariès: Geschichte des Todes (1978), Aus dem Französischen v. 
Hans-Horst Henschen u. Una Pfau, München/Wien 1980.

 3 Hartmut Rosa: Beschleunigung. Die Veränderung der Zeitstruktur in der 
Moderne. Frankfurt 2005, 287 (Hervorhebung im Original).

 4 Ebd., 292.
 5 Ebd., 475.
 6 Ebd., 291.
 7 Vgl. Hartmut Rosa: Jedes Ding hat keine Zeit? Flexible Menschen in rasen-

den Verhältnissen, in: King, V.: Zeitgewinn und Selbstverlust, Frankfurt 
am Main/New York 2009, 21–39, hier: 33.

 8 Rosa, Beschleunigung (vgl. Anm. 3), 44.
 9 Vgl. zu den eschatologischen Unterschieden zwischen westlicher und öst-

licher Tradition insbesondere die Ausführungen zum „Weltgefühl“ in: 
Rudolf Otto: West-Östliche Mystik. Vergleich und Unterscheidung zur 
Wesensdeutung, 3. Aufl., bearbeitet und hrsg. von Gustav Mensching, 
Gütersloh 1979, 244f.

 10 Vgl. das berühmte „memento mori“ im Psalm 90, Vers 12. „Denn tausend 
Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist“ (Ps 90, 4) und 
„Darum fahren alle unsere Tage dahin durch deinen Zorn, wir bringen 
unsere Jahre zu wie ein Geschwätz“ (Ps 90,9). Zur Relativität menschli-
cher Lebenszeit, vgl. beispielsweise die bekannte Stelle im Buch Kohelet 
3,1–15. Auch „sterben hat seine Zeit“ (Koh 3,2) denn Gott hat „alles 
schön gemacht zu seiner Zeit, auch hat er die Ewigkeit in ihr Herz gelegt; 
nur dass der Mensch nicht ergründen kann das Werk, das Gott tut, weder 
Anfang noch Ende“ (Koh 3,11).

 11 Vgl. Thomas Erne/Peter Schüz: Der religiöse Charme der Kunst, Pader-
born 2011.

nicht nur die von Rosa beschriebenen gesellschaftlichen Pro-
bleme einher, sondern ihnen steht auch ein wichtiges Motiv 
christlich-theologischer Tradition entgegen. Es ist ein wich-
tiges Verdienst moderner Theologie, den eschatologischen 
Fluchtpunkt des Evangeliums in der christlichen Theologiege-
schichte herausgearbeitet zu haben. Das Christentum zeich-
net demnach gegenüber anderen Religionen – z. B. gegenüber 
östlichen Traditionen – aus, dass in ihm grundlegende Moti-
ve zur Zeitrelativierung angelegt sind. Zeit ist folglich – wie 
auch Rosa bemerkt – besonders in mystischen Traditionen 
des Christentums mit den Begriffen Endzeit und Ewigkeit 
verwoben, die bereits im irdischen Leben vor Augen stehen. 
Die individuelle Lebenszeit tritt in ihrer Bedeutungsschwere 
weit hinter die allumfassende und in allem greifbare Heils- 
oder Endzeit zurück.8 „Lehre uns bedenken, dass wir sterben 
müssen, auf dass wir klug werden“9, dieses wichtige Element 
christlichen Vergänglichkeitsbewusstseins, das über lange 
Zeit bestimmender kultureller Teil des Lebens und Sterbens 
im Abendland war, wie Ariès zeigt, droht in der Spätmoderne 
der Dynamik geopfert zu werden, die sich als Beschleunigung 
beschreiben lässt.
Aus der kritischen Diskussion um Kolumbarien lassen sich 
jedoch auch positive Impulse für die Kolumbariennutzung 
gewinnen. Die Herausforderung besteht darin, die konzep-
tionelle Gestaltung von Kolumbarien so zu realisieren, dass 
sie die gesellschaftlichen Beschleunigungsprozesse nicht be-
dienen, sondern unterbrechen. Dies ist freilich kaum noch 
durch die explizite Einspielung christlicher Motive möglich, 
da diese häufig nicht mehr in ihrer Relevanz für die gegen-
wärtige Lebenswirklichkeit verstanden werden und zudem ei-
nen konkret-zuweisenden, also eher einen beschleunigenden 
Charakter haben. Der entschleunigende Unterbrechungscha-
rakter der Religion – auch im Zusammenhang mit dem Tod – 
spielt sich heute mehrheitlich nicht mehr in den Andachten 
des Hausvaters oder in der Dorfkirche ab, sondern im priva-
ten Raum sowie in der populären Kultur, wie Thomas Erne in 
seinen Überlegungen zum Verhältnis von Kunst und Religion 
vorführt.10 
Ästhetische Elemente der Kultur, die nicht explizit und sym-
bolbelastet sind, können beispielsweise im Kino in einer Wei-
se mit dem Tod konfrontieren, die den Zuschauer selbst be-
trifft und ihn auf Sinnfragen seines eigenen Lebens verweist. 
Im Kolumbarium kann dies durch Kunst geschehen, die nicht 
ein fertiges Set von Botschaften und theologischen Motiven 
expliziert und damit den Trauerprozess beschleunigt, sondern 
Freiräume und Deutungsleerstellen schafft, die der Besucher 
selbst füllen kann und muss. Kunst und Architektur können 
demnach auf ihre je eigene Weise Menschen mit sich selbst 
und mit dem Tod konfrontieren. Durch Formen und Farben 
versetzen sie den Betrachter in einen Schwebezustand zwi-
schen Massivität und Leichtigkeit, Harmonie und Dishar-
monie, Licht und Dunkelheit, Wärme und Kälte, sodass er 
gleichsam – vielleicht wenigstens für kurze Zeit – den be-
schleunigten Lebensbereichen entkommen kann. 
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Neue Orte für Tod, Trauer und Gedenken

Die Bestattungs-, Trauer- und Gedenkkultur zu Beginn des 21. Jahrhunderts hat sich neue Orte jenseits 
des klassischen Friedhofs erobert. Es sind multipel inszenierte Gedächtnislandschaften im öffentlichen 
Raum. Dabei spielen Natur und Landschaft eine bedeutsame Rolle. Zugleich resultiert daraus ein tenden-
zielles Auseinanderdriften von Bestattungsort einerseits und Trauer- und Erinnerungsort andererseits.

Norbert Fischer

1. Flexibilisierung und Exterritorialisierung
„Friedhofskultur in Schieflage?“, „Bestattungskultur im Um-
bruch“ – das sind Überschriften aus der sepulkralen Fach-
presse der letzten Jahre. Sie beziehen sich darauf, dass der 
Friedhof als klassischer Schauplatz sepulkraler Repräsentati-
on zunehmend an Bedeutung verliert. Mit der Absage an das 
traditionelle Familiengrab scheint jenes Zeitalter bürgerlicher 
Bestattungskultur zu Ende zu gehen, dessen Anfänge in der 
Zeit um 1800 liegen und welches Trauern und Erinnern für 
fast 200 Jahre prägte. 
Die Neuausrichtung des sepulkralen Sektors kann unter Leit-
begriffen wie „Flexibilisierung“, „Individualisierung“ und „Ex-
territorialisierung“ gefasst werden. Insgesamt entfaltet sich 
ein breites Spektrum neuer Erinnerungs- und Gedenkkultur: 
Beispielhaft zu nennen sind Baumgräber in der freien Wald-
landschaft, Aschendiamanten, Public Mourning oder Internet-
Gedenkseiten. 

2. In der freien Natur 
Als wichtiger Schauplatz neuer Bestattungs-, Trauer- und 
Erinnerungskultur zeigt sich die freie Natur. Das bekanntes-
te Beispiel ist die Baumbestattung, die unter verschiedenen 
kommerziellen Markennamen, wie „Friedwald“ und „Ruhe-
forst“, verbreitet ist (Abb. 1 und 2). Der Baum in einem beste-
henden Waldgebiet ist Grabstätte und Grabzeichen zugleich. 
Je nach Anlage ist es möglich, der Naturlandschaft angepasste 
Zeichen von Trauer und Erinnerung zu positionieren. Die als 
solche belassene Umgebung des Waldes soll eine gezielt na-
turnahe Bestattung ermöglichen. 
Ebenfalls in die Kategorie der Naturbestattung gehören Berg- 
bzw. Almbestattungen. Ein Beispiel ist der so genannte Berg-
Naturfriedhof „Ruheberg“ in Oberried (Schwarzwald). Getra-
gen von einer Kommune und eröffnet im Herbst 2006, wurde 
seine Fläche im Frühjahr 2010 erweitert. Die Anlage beher-
bergt einen Mischwaldbestand, in dem die Beisetzungen statt-
finden. Es können einzelne Urnengrabhaine oder so genannte 
Friedhaine erworben werden. Bei letzteren handelt es sich um 

Gruppen von zwölf Urnengräbern, die um einen Baum herum 
liegen. Sie können frei gewählte soziale Gruppierungen abbil-
den: zum Beispiel Familien, Freundeskreise oder ähnliches.
Bei der zunehmend beliebten Seebestattung (Abb. 3) zeigt 
sich die Tendenz, dass Bestattungsort einerseits, Erinnerungs-
ort andererseits auseinanderfallen. Der Ort der eigentlichen 
Bestattung auf hoher See ist für die Hinterbliebenen im All-
gemeinen unerreichbar, die Asche löst sich im Wasser auf. 
Zugleich aber produziert die maritime Seebestattung neue 
Orte von Trauer und Erinnerung, die nicht mit dem Ort der 
Beisetzung identisch sind. Hierzu zählt beispielsweise ein Me-
morial, das an einer belebten Promenade an der Ostseeküste 
bei Travemünde errichtet wurde und den auf See Bestatteten 
gewidmet ist. Jährliche Gedenkgottesdienste und Gedenkfahr-
ten zu den Schauplätzen der Seebestattung bilden zusätzlich 
einen rituellen Rahmen speziell maritimer Erinnerungskultur.

3. Asche als Signum der mobilen Gesellschaft
Voraussetzung für fast alle Formen von Naturbestattungen 
außerhalb der herkömmlichen Friedhöfe ist in der Regel die 
vorausgegangene Einäscherung. Sie hat sich als wegweisen-
de Bestattungsform der mobilen Gesellschaft erwiesen, da die 
Aschenreste – im Gegensatz zum toten Körper – theoretisch 
an jeden beliebigen Platz mitgenommen werden können. Erst 
die Einäscherung ermöglicht vielfältige Beisetzungsmöglich-
keiten außerhalb der klassischen Friedhöfe.
Ohnehin bildete der Bau von Krematorien, die Einführung 
der modernen Feuerbestattung und die damit verbundenen 
Formen der Aschenbeisetzung eine der wegweisenden Zäsu-
ren im Umgang mit Verstorbenen. Begonnen im späten 19. 
Jahrhundert, also im Zeitalter der Industrialisierung, haben 
sie die Bestattung beschleunigt und effizienter gestaltet – mit 
einem Wort: „modernisiert“. Seit ihren Anfängen hat die Feu-
erbestattung einen immer größeren Anteil an der Zahl der 
Gesamtbestattungen gewonnen. In einigen Städten, vor allem 
in protestantischen Regionen, ist sie inzwischen fast alleinige 
Bestattungsart. 
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den Meeresküsten erinnern Memorials an die auf See Verstor-
benen. Und bisweilen ist es auch nur das private Lieblingstier, 
das einen eigenen, öffentlichen Trauer- und Erinnerungsort 
erhält (Abb. 8).
So schaffen sich Tod, Trauer und Erinnerung in den postmo-
dernen Lebenswelten wahlweise immer wieder neue, biswei-
len ganz persönliche oder auch von breiten sozialen Kreisen 
getragene Verortungen. Es sind in der Regel öffentliche Schau-
plätze, die von keinerlei Begrenzungen – wie sie noch der 
klassische Friedhof kennt – reglementiert werden. In Deutsch-
land derzeit noch verboten, aber in anderen Staaten geläufig 
ist das Aschestreuen in der freien Landschaft. Es ist die radi-
kale Variante einer Exterritorialisierung der Bestattungs- und 
Erinnerungskultur.
Ein weiteres aktuelles Beispiel für das Auseinanderdriften von 
Bestattungs- und Erinnerungsort ist das virtuelle Gedenken. 
Das Medium Internet hat seit den 1990er-Jahren neue Aus-
drucksformen von Trauer und Erinnerung hervorgebracht. Die 
steigende Zahl virtueller Gedenkseiten dokumentiert, wie sehr 
sich der Umgang mit Tod und Trauer dem medialen Zeitalter 
anzupassen vermag. Die virtuellen Gedenkseiten sind Teil glo-
baler Kommunikation, bei der Privatheit und Öffentlichkeit 
in eine neue Beziehung gebracht werden. Viele der virtuellen 
Gedenkseiten umfassen seitenlange Lebensgeschichten mit 
Fotos, Filmen und Tonaufzeichnungen. 

5. Zur Neugestaltung der Friedhöfe
Aber auch die klassischen Friedhöfe befinden sich in einem 
grundlegenden Prozess des Umbruchs. Auf der einen Seite hat 
die in vielen Städten zunehmende anonyme Rasenbestattung 
das klassische Grabmal zurückgedrängt, ja, droht es stellen-
weise gänzlich verschwinden zu lassen. Andererseits entfaltet 
sich ein breites Spektrum neuer Bestattungs und Gedenkkul-
tur auf den Friedhöfen: Baumgräber, Aschenbeisetzungsland-
schaften, Gemeinschaftsgrabstätten mit ihrer speziellen Form 
von „corporate identity“, Grabanlagen für totgeborene Kin-
der. „Diversifikation“ ist dabei zu einem programmatischen 
Schlüsselbegriff geworden.
Dabei werden die oben beschriebenen Tendenzen, die sich 
aus der Exterritorialisierung ergeben, durchaus aufgegriffen. 
Dies gilt etwa für die Praktiken der Naturbestattungen. Auf 
dem Hauptfriedhof Karlsruhe beispielsweise wurden ab 2003 
unter dem Titel „Mein letzter Garten“ neuartige landschaft-
liche Bestattungsflächen geschaffen (Abb. 9). Zentrales Ele-
ment ist ein von Granitblöcken eingefasster Wasserfall. Ihm 
schließt sich ein trocken gefallener Bach an, der das versie-
gende Leben symbolisiert. Felssteine, geschwungene Wege, 
alter Baumbestand und Rasenflächen prägen zusätzlich diese 
Bestattungslandschaft. 
Ein anderes naturnahes Beispiel stammt aus dem schleswig-
holsteinischen Ahrensburg. Auf dem dortigen kirchlichen 
Friedhof wurde Mitte 2010 eine ökologisch ausgerichtete, zwei 
Hektar große „Wildblumenwiese“ eingeweiht, die in ihren 
Randbereichen als Aschenbeisetzungsanlage dient. Auch die 
Baumbestattung ist inzwischen auf vielen Friedhöfen auf be-

Die mit der Aschenbeisetzung verknüpften neuen Orte der 
Bestattungs-, Trauer- und Erinnerungskultur reihen sich ein 
in die „Verflüssigung“ der postmodernen, von Mobilität und 
Flexibilität geprägten Lebenwelten. Der gewachsenen Mobi-
lität entspricht ein gewandeltes Verständnis von Orten und 
Räumen. Wo individuelle Lebensstile und soziale Beziehun-
gen immer wieder neu definiert werden – sprich: es zur Par-
tikularisierung der Lebenswelten kommt – kann sich letztlich 
auch die Sepulkralkultur nicht entziehen. Die Bestattung wird 
hinausgetragen in die öffentlichen Räume. Die „Exterritoria-
lisierung moderner Gesellschaften“ (Helmut Willke) umfasst 
also auch den Tod.
Aber es werden nicht nur neue Orte generiert, sondern auch 
neue Praktiken von Bestattung und Erinnerung. Zu den jüngs-
ten Entwicklungen gehört der aus Aschenresten gepresste Di-
amant. Er kann unter anderem als Schmuckstück am Körper 
getragen werden. Die mobilen Aschenreste zeigen gerade hier 
ihr vielfältiges Potenzial, mit anderen Elementen von Trauer 
und Erinnerung kombiniert und flexibel eingesetzt zu werden. 

4. Public Mourning
Neben den neuen Bestattungsorten und -praktiken haben sich 
auch die Muster der Trauer gewandelt. Ein wichtiges Beispiel 
sind die unterschiedlichen Praktiken des „Public Mourning“, 
also öffentlicher Trauer. Zu denken ist zunächst an jene im-
mer zahlreicher werdenden Unfallkreuze am Straßenrand, die 
an den Verkehrstod erinnern und in der Regel mit weiteren, 
teils sehr persönlichen Attributen versehen werden (Abb. 
4–6). Die Straße ist das klassische Symbol der mobilen Ge-
sellschaft, und die Unfallkreuze können hier als individuell-
kreative Praxis der Trauer- und Erinnerungsarbeit gelten. 
Immer häufiger sind auch – meist provisorische, temporäre – 
Artefakte der Trauer und Erinnerung im öffentlichen Raum 
zu finden, die an den Tod mehr oder weniger bekannter Per-
sönlichkeiten erinnern. Dies können Fälle sein, die in der Ge-
sellschaft als besonders tragisch empfunden werden (wie der 
Freitod des deutschen Fußballnationaltorwarts Robert Enke 
2009; Abb. 7) oder Fälle, in denen eine weitreichende per-
sönliche Identifikation eine Rolle spielt, wie sich beispielhaft 
am Starkult zeigen lässt (Lady Diana 1997; Michael Jackson 
2009). Auch Katastrophen zogen zumeist provisorischen Ge-
denkstätten im öffentlichen Raum nach sich, etwa die töd-
liche Massenpanik bei der Love Parade in Duisburg im Juli 
2010. Bei der gesellschaftlichen Kommunikation über und Ver-
mittlung des jeweils zu Grunde liegenden Ereignisses spielen 
mediale Inszenierungen inzwischen eine ebenso katalysato-
rische Rolle wie die neuen sozialen Netzwerke des digitalen 
Zeitalters (Facebook und andere).
In weiteren Fällen können besondere lokale Umstände, etwa 
der Tod einer stadtbekannten Persönlichkeit, den Anlass bil-
den, um einen öffentlichen, meist temporären Gedenkort ent-
stehen zu lassen. Auch aus Extremlandschaften sind solche 
provisorischen, nicht selten auch dauerhaften Orte der Trauer 
und Erinnerung bekannt: In alpinen Regionen markieren Me-
morials die Stelle, an denen Bergsteiger den Tod fanden. An 
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Im Zeitalter der mobilen Gesellschaft, in der dauerhafte, ge-
nerationenübergreifende Familienbeziehungen eine deutlich 
geringere Rolle spielen als im bürgerlichen Zeitalter, haben 
solche festgefügten Räume an Bedeutung verloren. Bestat-
tung, Trauer und Erinnerung konstituieren häufig keine ge-
nerationenübergreifenden Lebenszusammenhänge mehr. 
Statt in Grabmälern zu „versteinern“, erweisen sie sich als 
transitorisch und bringen immer wieder neue, häufig flüchtig-
provisorische Orte hervor. 
Die jüngsten Entwicklungen der Bestattungs- und Erinne-
rungskultur korrespondieren mit jenen allgemeinen gesell-
schaftlichen und kulturellen Wandlungsprozessen, durch die 
die Postmoderne gekennzeichnet ist. Dabei haben sich in vie-
len Bereichen fest strukturierte Denk- und Verhaltensmuster 
verflüssigt. Zwar ist das „Feste“ noch nicht ganz vergangen – 
wie nicht zuletzt die Neugestaltung der klassischen Friedhö-
fe zeigt – dennoch hat das „Flüssige“ deutlich an Bedeutung 
gewonnen. Die postmodernen Ausdrucksformen des Sepulk-
ralen sind in der Regel individualistischer und pluralistischer 
als die des bürgerlichen Zeitalters. Insgesamt repräsentieren – 
immer noch – sowohl die dauerhaften Orte der Bestattung 
als auch – immer mehr – die temporären Schauplätze und 
Artefakte der Trauer- und Erinnerungskultur die aktuellen 
Entwicklungen. Letztere bilden grundlegende Elemente einer 
neuen Sepulkralkultur. In ihrer symbolischen Aneignung des 
öffentlichen Raumes werden die neuen Artefakte von Trau-
er und Erinnern zugleich zum Medium eines gesellschaftlich 
verankerten Gedächtnisses.

sonderen Arealen eingeführt worden (Abb. 10). Das Spektrum 
reicht vom Solitär bis hin zu – auf größeren Friedhofsanlagen – 
im natürlichen Wildwuchs belassenen kleinen Waldflächen.
Ein anschauliches Beispiel der räumlichen, gesellschaftlichen 
und ästhetischen Diversifikation des Friedhofs im postmo-
dernen Zeitalter ist der so genannte „Garten der Frauen“ auf 
dem Hamburg-Ohlsdorfer Friedhof. Er zeigt, wie sich neue 
soziale Beziehungen und Netzwerke jenseits der klassischen 
Familie im sepulkralen Raum niederschlagen. Im Jahr 2001 als 
„Friedhof im Friedhof“ eröffnet, vereint er museal aufgestellte 
Grabdenkmäler bedeutender Hamburgerinnen mit aktuellen 
Bestattungsflächen. Gartenarchitektonisch vielfältig struktu-
riert, gehören auch historische Erläuterungstafeln zur Anlage. 
In manchen Fällen tragen die Repräsentationen neuer sozia-
ler Beziehungen auf den Friedhöfen geradezu bittere Akzente: 
Seit Mitte der 1990er-Jahre sind Gemeinschaftsgrabstätten für 
mittellose AIDS-Tote eingerichtet worden, zum Beispiel auf 
dem Melatenfriedhof in Köln. Teilweise werden dabei histori-
sche Grabanlagen unter Beibehaltung des Grabmals umgestal-
tet. Die hier Bestatteten, deren Lebenswelten in der Regel weit 
entfernt von den traditionellen sozialen Bindungen lagen, wä-
ren sonst unter Umständen einer anonymen Sozialbestattung 
ausgesetzt gewesen. 
Bedeutsam für neue Tendenzen der Bestattungs- und Erin-
nerungskultur auf den klassischen Friedhöfen sind nicht zu-
letzt die Begräbnis- und Gedenkstätten für totgeborene bezie-
hungsweise frühverstorbene Kinder (Abb. 11). Wie vielfältig 
und gestaltungsreich eine solche Anlage werden kann, zeigt 
der 2004 eingeweihte „Sternengarten“ auf dem Hauptfriedhof 
Mainz (Abb. 12). Fast jedes Einzelgrab hat seine individuel-
le Note. Der Name dieser Grab- und Gedenkanlage bezieht 
sich auf eine Passage aus dem Roman „Der kleine Prinz“ von 
Antoine de Saint-Exupéry. Eine vergleichbare, noch weitaus 
größere Bestattungs- und Erinnerungslandschaft für Kinder 
befindet sich auf dem Zentralfriedhof Wien: der so genannte 
„Babyfriedhof“ (Abb. 13). Die Inschrift auf der Hinweistafel 
lautet: „Hier ruhen die Babys, die viel zu kurz bei uns waren“.

7. Resümee und Ausblick
Trotz aller Innovationen auf den klassischen Friedhöfen: Re-
sümierend zeigt sich, dass die sepulkrale Eroberung des öf-
fentlichen Raumes zu den markanten, wegweisenden Phäno-
menen im postmodernen Umgang mit dem Tod zählt. Es sind 
deutliche Zeichen, dass der Friedhof nicht mehr der einzige 
Schauplatz von Trauer und Erinnerung ist und dass Bestat-
tungs- und Erinnerungsort immer häufiger auseinanderfallen.
Kulturhistorisch ist der Friedhof mit seinen meist familien-
bezogenen Grabstätten jener Schauplatz gewesen, zu dem 
man generationenübergreifend eine feste Beziehung einging: 
Grabdenkmal, Grabbepflanzung, Grabpflege und Grabbesuche 
schufen einen gleichsam institutionalierten Rahmen der Se-
pulkralkultur. Die Grabstätte bedeutete eine gesellschaftliche 
Identität nach dem Tod in einem abgegrenzten, in seiner Funk-
tion eindeutig definierten und auf Dauer angelegten Raum. 

1 Der erste „Friedwald“ in Deutschland im Reinhardswald nördlich von 
Kassel (Foto: Norbert Fischer)

2 Wegweiser zum „Ruheforst“ Wingst an der Bundesstraße 73 
(Foto: Norbert Fischer)

3 Seebestattungs-Memorial an der Ostseeküste bei Travemünde 
(Foto: Norbert Fischer)

4 Unfallkreuz an Landstraße mit individuellen Zeichen von Abschied und 
Trauer (Foto: Norbert Fischer)

5 Diese Gedenkstätte erinnert an ein schweres Busunglück an der 
Bundesstraße 1 (Foto: Norbert Fischer)

6 Public Mourning nach einem tödlichen Autounfall in Lübeck 
(Foto: Sylvina Zander)

7 Gedenkstätte für den 2009 verstorbenen Fußball-Nationaltorwart Robert 
Enke am Stadion in Hannover (Foto: Norbert Fischer)

8 Trauer im öffentlichen Raum um ein verstorbenes Haustier 
(Foto: Norbert Fischer)

9 Bestattungslandschaft auf dem Hauptfriedhof Karlsruhe 
(Foto: Norbert Fischer)

10 Baumbestattungen Hamburg-Ohlsdorfer Friedhof: Zusammen mit dem 
Namen des Verstorbenen wird auf einer Tafel auch die gewählte Baumart 
verzeichnet (Foto: Norbert Fischer)

11 Gedenkstätte für totgeborene Kinder auf dem Friedhof Bad Oldesloe

12 Grabstätte im „Sternengarten“ auf dem Hauptfriedhof Mainz 
(Foto: Norbert Fischer) 

13 Grabstätte auf dem Wiener „Babyfriedhof“, Zentralfriedhof Wien 
(Foto: Norbert Fischer)
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Spender- und Gedenktafeln vor der 
Hauptkirche St. Michaelis in Hamburg

168 Messingtafeln auf dem Vorplatz der Hauptkirche St. Michaelis in Hamburg geben Zeugnis von ei-
ner umfassenden und zugleich individuellen Erinnerungs- und Gedenkkultur. Ursprünglich gedacht als 
Spendertafeln zur Sanierung des Turmes der Kirche, auf denen ausschließlich die Namen der Spender 
verzeichnet sein sollten, wurden die Tafelinschriften sehr bald verwendet, um Verstorbener zu geden-
ken oder andere Anlässe im privaten oder öffentlichen Leben zu erinnern bzw. festzuhalten. 

Alexander Röder

Am Anfang stand die Idee, möglichst viele Menschen finan-
ziell und zugleich emotional und werbewirksam an der Sa-
nierung des Wahrzeichens Hamburgs, dem Turm der Haupt-
kirche St. Michaelis, zu beteiligen. 1994 wurde aus der Idee, 
die in der Marketing-Abteilung der Hamburger Sparkasse 
entstanden war, ein Projekt mit dem Titel „Spendertafeln für 
den Michel“. Das Prinzip war einfach gedacht: In jeder Filiale 
der Sparkasse konnte für 100 DM eine Zeile auf einer Mes-
singplatte erworben werden, in die der Name des Spenders 
graviert und die auf den Stufen des Kirchplatzes vor St. Mi-
chaelis verlegt wurde. Die ersten Platten folgen noch dieser 
Ursprungsidee, die vergleichbar ist mit Spendertafeln in Thea-
tern, Opernhäusern oder anderen öffentlichen Einrichtungen, 
die durch bürgerschaftliches Engagement saniert oder erhal-
ten werden konnten.
Eine Kirche ist ein Ort des Erinnerns, und die Gemeinschaft 
der Christen eine ‚Erinnerungsgemeinschaft‘. Martyrologien, 
Namenslisten von Menschen, die für ihren christlichen Glau-
ben ihr Leben gaben, zeugen davon ebenso wie Epitaphien, 
Seelgerät-Stiftungen mit Namensnennungen und Votivtafeln. 
Die Erinnerungsgemeinschaft umfasst freudige wie traurige 
Anlässe im Leben und dokumentiert Hoffnung und Glauben 
über den Tod hinaus sowie die Gemeinschaft der Heiligen als 
einer Gemeinschaft aus Lebenden und Verstorbenen. Die Spen-
dertafeln an St. Michaelis wurden von den Spendern selbst 
bereits kurz nach Beginn der Aktion von der ursprünglichen 
Intention, eine reine Werbe- und Marketingmaßnahme für die 
Turmsanierung zu sein, in diese Richtung erweitert und damit 
erheblich verändert. Diese Dynamik ist bemerkenswert, weil 
sie von den Initiatoren nicht nur nicht intendiert, sondern zu 
Beginn auch nicht vorstellbar schien oder gewollt war. 
Bereits die siebte Tafel war eine Gedenktafel für einen verstor-
benen Menschen, dessen sterbliche Überreste an einem ganz 
anderen Ort liegen. Wie in einer Todesanzeige in der Zeitung 
oder auf einem Grabstein sind der Name des Verstorbenen und 
seine Lebensdaten aufgeführt, das heißt nicht mehr der Name 
des Spenders der Tafel ist genannt, sondern in memoriam der 
Name eines Toten. Für die Initiatoren erforderte der Wunsch 
nach solcher Gestaltung einer Tafel eine Neubewertung des 

gesamten Projekts. Auf dem Kirchplatz vor der Hauptkirche 
St. Michaelis würde ein öffentlicher Gedenkort entstehen, an 
dem familiäre, gesellschaftlich relevante und religiöse Anlässe 
erinnert werden. Damit wurde eine Möglichkeit geschaffen, 
dem Bedürfnis vieler Menschen nach Erinnerung und Geden-
ken speziell an diesem Ort zu Füßen des Michels einen Raum 
zu eröffnen.
Das Totengedenken war die erste der neuen Formen des Erin-
nerns auf diesen Tafeln. Mehrere Tafeln im Wert von je 5.000 € 
sind bis heute zum Andenken an Verstorbene gestiftet wor-
den. Die Anlässe für die Stiftung sind sehr unterschiedlich 
und umfassen beispielsweise das Jahrestag-Gedenken oder 
das Gedenken an Eltern und Großeltern als Ausdruck von 
Dankbarkeit und Liebe über den Tod hinaus. Ein wichtiger 
Gedanke ist auch die Überwindung von geographischen Ent-
fernungen zu den Grabstätten Verstorbener oder der Ersatz 
für ein nicht lokalisierbares Grab eines Menschen. Auf einer 
Tafel wird an einen Menschen erinnert, der anonym bestattet 
wurde und nun nicht nur mit seinem Namen festgehalten ist, 
sondern dessen Grabstätte hier eine Lokalisierung gefunden 
hat, die im Gedenken ‚aufgesucht‘ werden kann. 
Auf einer anderen Platte wird an eine Frau erinnert, die in 
jungen Jahren verstorben und in einer anderen Stadt begra-
ben ist und deren körperlich schwer behinderte Mutter das 
Grab nicht mehr aufsuchen kann. Vor dem Michel hat sie 
sich eine Gedenkstätte für ihre Tochter geschaffen, die sie be-
suchen und an der sie an Gedenktagen Blumen niederlegen 
kann als wäre es das Grab selbst. Wieder andere Gedenkplat-
ten erinnern an besondere Lebensleistungen Verstorbener und 
schaffen ihnen damit eine Art Denkmal. Inzwischen werden 
an kirchlichen Tagen des Entschlafenengedächtnisses (Aller-
heiligen und Ewigkeitssonntag) vereinzelt Grablichter zu be-
stimmten Namen gestellt oder zu Weihnachten oder Ostern 
Blumen abgelegt wie auf Friedhöfen, an denen eine Form ritu-
eller Nutzung dieses Ortes ablesbar ist.

Spender- und Gedenktafeln auf dem Vorplatz der Hauptkirche St. Michaelis 
in Hamburg (Foto: Arvid Knoll)
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schehen sei. Auch das lässt sich auf den Spendertafeln mit 
Bezug zu St. Michaelis immer wieder finden: Die ‚Liebe zum 
Michel‘ wird nicht nur materiell durch die Spende bezeugt, 
sondern zudem in knapper verbaler Form, womit ein geistli-
ches Heimatgefühl zum Ausdruck gebracht wird.
Hamburg hat mit der Hauptkirche St. Michaelis eine Kirche 
als Wahrzeichen, das weit über die Grenzen der verfassten 
Kirche hinaus größte Akzeptanz genießt. Der Michel steht für 
Hamburg, und auch von diesem Verständnis eines eher sä-
kularen Bürgerstolzes geben manche Inschriften Zeugnis: Ein 
Ehepaar hat auf einer am 1. Juni 2011 verlegten Tafel neben 
den Namen ein Bekenntnis zu Hamburg abgegeben: „zwei 
ihre Stadt liebende geborene Hamburger“. Auf einer anderen 
Tafel zur Geburt eines Kindes heißt es: „Kind dieser Stadt – 
Sei behütet auf Deinen Wegen“.
Die inzwischen 168 Spendentafeln vor der Kirche sind ein Spen-
derverzeichnis, sind aber zugleich ein Gebet- und Gedenkbuch, 
„Poesiealbum“ und übernehmen auch die Funktion, die früher 
alte Bäume hatten, in deren Rinde Liebespaare ihre Initialen 
und Bekenntnisse zueinander ritzten. Die Tafeln werden von 
den Spendern besucht und neue Tafeln immer öffentlich und 
unter großer Beteiligung der Spender verlegt. Sie sind inzwi-
schen auch ein Ort, der von Touristen und Gästen aufgesucht 
wird – ein Buch mit 168 Seiten, in dem Glaube, Hoffnung und 
Liebe dokumentiert ist, das zum Nachdenken und Gedenken 
einlädt und noch lange nicht fertig geschrieben ist.

Die Vielzahl und die Unterschiedlichkeit der auf den Spen-
dertafeln dargestellten Anlässe, Ereignisse und Namen sind 
zwar öffentlich und jederzeit zugänglich, hatten aber bislang 
keinerlei von der Kirchengemeinde St. Michaelis angebotene 
oder erbetene Andachten oder Gedenkfeiern zur Folge. Alles 
Gedenken im christlichen Sinne, das hier stattfindet, ist Teil 
der individuellen Frömmigkeit von Menschen, die an diesem 
Ort an Angehörige oder Freunde gedenken und sich erinnern. 
Das Totengedenken auf den Spendertafeln ist, wo es nicht 
eine ganze Tafel ausfüllt, hineingenommen in die unterschied-
lichen Anlässe des Gedenkens, die darauf zu finden sind, und 
ist damit auch ein Zeichen dafür, dass der Tote und das Erin-
nern der Toten ein Teil und Ereignis des Lebens insgesamt ist.
Viele Tauf- und Trauerinnerungen finden sich auf den Tafeln. 
Der im Familien- und Freundeskreis gefeierte Kasualgottes-
dienst, der von vielen Menschen kaum noch als ein allgemei-
ner und öffentlicher Gottesdienst der Kirche wahrgenommen 
wird, wird durch die Erwähnung auf einer Tafel nicht nur zu 
einem Memorial für spätere Jahre und nachfolgende Generatio-
nen der eigenen Familie, sondern zugleich zu einer öffentlichen 
Bekanntgabe und damit zu einem Bekenntnis zur Taufe bzw. 
kirchlichen Trauung. Ein weiterer Aspekt des Gedenkens auf 
den Tafeln betrifft besondere Geburtstage, Hochzeitstage oder 
Jubiläen, für die Dank gesagt und Glück und Segen gewünscht 
wird. Das Festhalten solcher Daten und Wünsche enthält das 
Moment des fürbittenden Gedenkens, das diesen Ort zu einem 
Ort des Gebets und der Gemeinschaft im Gebet werden lässt.
Viele Stiftungen von Kunstwerken für evangelische Kirchen 
wurden in früheren Jahrhunderten mit den erklärenden Wor-
ten versehen, dass die Stiftung „zur Zierde dieser Kirche“ ge-

Spender- und Gedenktafeln auf dem Vorplatz der Hauptkirche St. Michaelis 
in Hamburg (Foto: Arvid Knoll)
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„Mission Eternity“ oder: Grabsteine, in den Cyberspace 
gemeisselt. Etoys „Totenkult fürs Informationszeitalter“

Wer stirbt, hinterlässt sterbliche Überreste und „einen gewaltigen Korpus von Daten“, so die Netzkünst-
lergruppe etoy. Es ist eindrücklich, auf wie wenig dieser virtuelle Korpus beim herkömmlichen abendlän-
dischen Totenkult zusammenschnurrt: die Inschrift auf einem Grabstein. Mit „Mission Eternity (M∞)“, 
ihrem „Totenkult fürs Informationszeitalter“, will etoy diese Datensperre durchbrechen. Und vergisst 
dabei auch die sterblichen Überreste nicht. Netzkünstler als umsichtige Totengräber: Ist das nun ein 
Künstler-Jux, jugendliche Vermesssenheit oder eine ernstzunehmende Alternative zum Herkömmlichen?

Villö Huszai

Der Zuger Geschäftsmann und Medienpionier Sepp Keiser ist 
der erste Mensch, der sich von etoy wird bestatten lassen. 
Er lebt, 88jährig in Zug, und ist doch schon gewissermassen 
„eingekapselt“. Kern-Idee des Totenkultes „Mission Eternity“ 
bildet das digitale Porträt eines Menschen, das etoy in Form 
einer „M∞ Arcanum Capsule“, zu Deutsch: einer „Mission-
Eternity-Ewigkeits-Kapsel“, erstellt. Ein „digitales Datenset 
von mindestens 50 Mega-Byte“, wie es auf der Website des 
Projektes heisst, das etoy nach dem Tod der Porträtierten im 

Netz zirkulieren lassen will; auf ewig zirkulieren lassen will, 
darum „M∞, Mission Eternity“. Entscheidend an etoys Pro-
jekt ist: Es werden nicht die Toten vermessen. Die „Piloten“, 
wie das Bestattungs-Unternehmen etoy ihre Kunden nennt, 
werden zu Lebzeiten erfasst, genauer: Sie lassen sich zu Leb-
zeiten erfassen. Das bedeutet: Etoys „Piloten“ müssen bereit 
sein, sich mit dem eigenen konkreten Leben und vor allem der 
Tatsache ihres Todes intensiv und gewissermassen Aug in Aug 

auseinanderzusetzen. Dadurch wird die gefürchtete Grenze 
aber auch verändert: in Richtung vielleicht eines aktiveren 
Blicks, einer aktiveren Haltung darauf?
Vor sieben Jahren, 2004 im Zürcher Kunstraum Walcheturm, 
erstellte etoy in einer stundenlangen öffentlichen Veranstal-
tung die Keiser-Kapsel: Die in Weiss gekleideten etoy-Agenten – 
und seit mehr als einem Jahrzehnt gibt es in dem heute rund 
15 Leute zählenden Künstler-Kollektiv auch Agentinnen – fo-
tografierten und filmten den damals 83jährigen Keiser, sie ver-
massen seinen Körper, stellten unzählige Fragen. Aber vor al-
lem sprachen sie mit ihm über sein Leben: wie der Schweizer 
Mikrofilm-Papst die neue Medientechnologie als Mitarbeiter 
und später Mitaktionär der Zuger Firma Walter Rentsch AG in 
der Schweiz populär machte, wie er in einer bundesrätlichen 
Kommission die Rechtsgültigkeit digitaler und fotografierter 
Dokumente mitrealisierte, aber auch, wie er seine Frau im 
Zug nach Zürich kennenlernte: seine Frau, die bei allen wich-
tigen etoy-Anlässen mit ihrem Testpilot dabei ist.
Der zukünftige Tod ist bei dieser intensiven Datenerhebung 
stets allgegenwärtig. Das ist nicht nur für etoys Piloten eine 
Herausforderung, sondern auch für etoy selbst. Es sei ihnen 
schon recht mulmig gewesen, als sie Sepp Keiser zum ersten 
Mal kontaktierten und von Keisers Tod reden wollten, erin-
nert sich Agentin Monorom. Mit dem Satz „Ah, ihr redet vom 
Flügelifassen“, brach Keiser jedoch das Eis. Der unerschro-
ckene, neugierige und stets gut gelaunte Keiser ist zweifellos 
ein Glücksfall für etoys Mission-Eternity-Testphase, in der es 
immer wieder zu gemeinsamen Auftritten kommt. Das letzte 
Podiumsgespräch war für Keiser ein Heimspiel; es fand im 
Mai dieses Jahres im Rahmen einer grossen Einzelausstellung 
von etoys Werk im Kunsthaus Zug, dem Wohnort Keisers, 
statt. Keiser erinnerte sich an die intensive Datenerhebung, 
die etoy vor sieben Jahren betrieben hatte. Das Ganze sei eine 
Striptease gewesen, und er frage sich schon, wen diese Daten 
in 200 Jahren interessieren sollen, das wisse er beim besten 
Willen nicht. Und über Ewigkeit wolle er nicht sprechen, er-

Das Logo von Mission Eternity 
von etoy (Foto: etoy)
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Obwohl man etoy als Netzkunstgruppe bezeichnen kann, hat 
ihre Kunst allgemein, und Mission Eternity im Besonderen, 
nichts von einem Hoax ohne Verankerung in der realen Welt. 
Von Anfang an war etoy – parallel zu ihren Aktionen im World 
Wide Web – auch immer im physischen Raum präsent. Als 
sich die Gruppe Anfang der 90er Jahre in Zürich formierte, 
geschah dies erst nur durch die Uniformierung der ursprüng-
lich sieben Agenten. Die technoiden Anzüge in der Alarmfar-
be Orange, die kurzgeschorenen Köpfe tauchten in der Stadt 
da und dort auf, man hatte einen etoy-Agenten erspäht. Die 
Kunstaktion „Digital Hijack“, mit der die Gruppe 1996 auf ei-
nen Schlag berühmt wurde, war zwar eine Aktion im Virtu-
ellen: Benutzer von Suchdiensten wurden – virtuell – auf die 
Homepage von etoy entführt, was den Surferinnen und Sur-
fern die Manipulierbarkeit der Suchdienst-Dienstleistung spie-
lerisch vor Augen führte. Doch als sie für diese Kunstaktion 
den „Prix Ars Electronica“, die damals höchste Auszeichnung 
für elektronische Kunst, erhielten, präsentierten sie sich an 
der Preisverleihung mit einer Installation, die ihre Homepage-
Struktur nachbildete; das Publikum konnte in der Installation 
herumklettern. 
Bald darauf legte sich etoy Frachtcontainer zu. Mit dem Sar-
kophag sind es nun drei Container, die etoy rund um die Welt 
touren lässt und immer wieder als realen, nicht-virtuellen 
Ausstellungsraum fürs Publikum öffnet. Sind die Container 
gerade nicht unterwegs zu einer neuen Ausstellung, dann fin-
det man sie im Zürcher Quartier Binz auf einer Brache auf-
gestellt und voll im Betrieb: Die Container sind etoys Zen-
trale, und jedes Jahr wieder der Ort, wo sich die Aktionäre 
der Kunst-Aktiengesellschaft etoy zur obligaten Versammlung 
treffen. Doch etoys stärkste Verankerung in der Realität sind 
die Menschen, aus denen sich das Kollektiv zusammensetzt: 
Die Gruppe inszeniert sich als Aktiengesellschaft, aber be-
obachtet man die Leute bei der Arbeit, wie kürzlich bei der 

klärte er resolut, und man glaubt dem nüchternen Keiser und 
erfolgreichen Schweizer Geschäftsmann diese Distanzierung 
von aller Metaphysik sofort. Doch dann präzisiert der Medi-
enpionier der 50er- und 60er Jahre mit einem Funkeln in den 
Augen, virtuelle Ewigkeit interessiere ihn durchaus. Und so-
lange er könne, stehe er etoy zur Verfügung.
Um etoys Totenkult ganz zu überblicken, muss auch noch 
der Sarkophag Erwähnung finden, ein umgebauter Fracht-
Container, dessen Innenwände etoy zu einer Art Rundum-
Bildschirm umgebaut haben: Wände, Decke und Boden sind 
mit 17.000 LED-Zellen gleichsam tapeziert. Auf diesem Bild-
schirm spielen etoy Daten aus den Datenkapseln ab, momen-
tan dominiert Sepp Keiser noch. Hinter jeder LED-Zelle kann 
Totenasche eingelagert werden, mit anderen Worten: Der Sar-
kophagus bietet Platz für 17.000 Urnengräber. Es sind kleine 
Behälter, die nicht Platz bieten für die Asche eines „ganzen“ 
Menschen, und das hat auch einen tieferen Sinn: Die Künst-
lergruppe will mit ihrem Totenkult keine Konkurrenz zu an-
deren Totenkulten sein, sondern versteht ihr Angebot eher als 
eine Ergänzung oder Erweiterung der herkömmlichen Praxis. 
Deswegen beansprucht etoy nicht die ganze Asche eines Pi-
loten. Einem herkömmlichen Begräbnis der restlichen Toten-
asche steht nichts im Wege.
Etoy will ihre Piloten nicht exklusiv, aber sie will sie auf si-
cher. Wer etoys Totenkult in Anspruch nehmen will, muss ei-
nen Vertrag, ein „Mortal Remains Agreement“ unterzeichnen. 
Damit sichert sich etoy unter anderem gegen Angehörige ab, 
die nach dem Tod des Piloten vielleicht nichts mehr wissen 
wollen von dem ungewöhnlichen letzten Willen des Verstor-
benen, sich von etoy (mit)begraben zu lassen. Denn obwohl 
ein Kunstprojekt, meinen es etoy ernst mit ihrer Dienstleis-
tung. Mission Eternity ist keine Als-ob-Veranstaltung, keine 
Konzeptkunst beispielsweise; die sich einen neuen Totenkult 
nur ausdenkt, aber ihn in Realität gar nicht praktizieren will. 
„Hoax“ hiessen im Internet-Jargon der 90er Jahre solche rein 
konzeptuellen Gedankenspiele, für die es nur eine Idee und 
eine entsprechende Website brauchte.

M∞ SARCOPHAGUS in Black Rock Desert/Nevada (Foto: etoy)

M∞ RAW DATA from TEST PILOT Mr. Keiser scaned between spring 2006 
and winter 2007 (Foto: etoy)



03/2011 kunst und kirche34 © Springer-Verlag

Villö Huszai

dem Projekt Mission Eternity ein gutes Zeugnis aus, denn wie 
anders als im intensiven Gespräch ist die Betreuung eines „Pi-
loten“ vor seinem Tod denkbar? Und nach seinem Tod?
Mission Eternity erforsche das Leben nach dem Tod, erklären 
die Künstler. Aber was heisst „Leben“ in der Gedankenwelt 
von etoy? Sicher ist: Für etoy gibt es keine scharfe Trennlinie 
zwischen realem-physischem Leben und virtuellem. Gerade 
an dieser Schnittstelle bewegt sich etoy seit ihren Anfängen in 
den 90er Jahren. Etoy experimentiert immer wieder neu mit 
dem virtuellen Raum, der sich Mitte der 90er Jahre durch die 
Popularisierung des Internet langsam bildete. Nun hat etoy of-
fenbar dieses Interesse an der Grenze Cyberspace-Realität auf 
die verwandte Grenze zwischen Leben und Tod übertragen. 
Das Leben im Informationszeitalter ist von Daten geprägt. 
Wenn dem so ist, könnte sich etoy sagen, bilden diese Daten 
eine Brücke zum Leben nach dem Tod. Denn die Daten der 
„M∞ Arcanum Capsule“ sind dann noch vorhanden. Sepp Kei-
ser fragt sich jedoch zu Recht, wer sich für seine Daten noch 
interessieren wird. Die vorläufi ge Antwort von etoy, wie man 
sie aus ihrer Kunst erschliessen kann lautet: Wir interessieren 
uns. Wir arbeiten mit Keisers Daten, sie werden Material und 
Gegenstand unserer Kunst. 
Das lässt sich zeigen an etoys letztem Kunstprojekt Tamatar, 
das im Frühling im Zuger Kunsthaus zum ersten Mal zu se-
hen war und diesen Sommer im Palazzo Strozzi in Florenz 
zu erleben ist. Tamatar besteht aus grossen weissen Styropor-
Kugeln, die im Raum verteilt sind. Es sind sprechende Kugeln. 
Mini-Computer in ihrem Innern haben Daten von Sepp Keiser 
gespeichert und geben sie von sich. Aber nicht nach einem fi x 
vorprogrammierten Muster, sondern in Reaktion darauf, was 
im Raum geschieht. Die Bewegungen im Raum, insbesondere 
des Publikums, verändert den Output der Kugeln. Dadurch be-
kommen diese Kugeln eine Lebendigkeit, sie scheinen auf uns 
zu reagieren. Keiser scheint auf uns zu reagieren, und schon 
ist die Grenze zwischen Leben und Tod etwas verschoben.
Ein Jux ist das Projekt, dem sich etoy schon seit Jahren ver-
schrieben hat, auf keinen Fall. Zumindest nicht in den Augen 
von etoy. An der Ernsthaftigkeit ihrer Absichten ist nicht zu 
zweifeln. Eine Vermessenheit ist Mission Eternity wohl durch-
aus, aber etoy mildert den eigenen Anspruch dadurch, dass 
die Künstlergruppe herkömmliche Totenrituale nicht konkur-
renziert, sondern nur ergänzen will. Handelt es sich nun um 
eine echte Möglichkeit, herkömmliche Rituale zu ergänzen? 
Das hängt davon ab, ob man die Kreuzung zwischen Toten-
kult und Kunstausübung akzeptiert. Bis anhin war es die Kir-
che, die den Totenkult übernahm, etoy versetzt den Kult in 
die Welt der Kunst. Und kann das Argument geltend machen, 
dass auf diese Weise die erhobenen Daten in einer neuen Wei-
se lebendig bleiben könnten.1

Anmerkungen

 1 Etoy unterhält eine umfangreiche und spannende Webseite über das Kunst-
projekt Mission Eternity: http://www.missioneternity.org/. – Die Home-
page von etoy: www.etoy.com. – Eine historische Darstellung der Ge-
schichte von etoy, in Kombination mit Bildmaterial, das etoy für seine 
Kunstaktionen verwendet: http://history.etoy.com/.

Betreuung der Zuger Ausstellung, dann hat man eher den Ein-
druck einer hochprofessionellen Familie, in der jedes Mitglied 
seinen Teil zu dem hochkomplexen Kunst-Gebilde etoy bei-
trägt. Eine Familie aber, die offen ist für die Kommunikation 
mit den Fremden, sprich dem Publikum. 
Etoys Kunst ist primär kühne Ideenkunst, die sich der stum-
men Betrachtung, wie man sie vor einem Bild pfl egen kann, 
nicht erschliesst. Am besten versteht man etoy, wenn man mit 
etoy-AgentInnen spricht. Die Mitglieder von etoy pfl egen das 
Gespräch mit seinem Publikum denn auch mit Humor und 
Leidenschaftlichkeit. Etoy hat aus der Not, dass ihre Kunst 
nicht aus sich selbst verständlich ist, sondern des Kommen-
tars bedarf, eine Tugend gemacht. Und diese Tugend stellt 

M∞ Mission Eternity Arcanum Capsule Plan (Foto: etoy)

4 M∞ SARCOPHAGUS transmitting the digital remains of M∞ TEST PILOT Keiser from Zug/
Switzerland. 20 foot cargo container outfitted with 17.000 LED pixels mounted on 170 M∞ 
CIRCUIT BOARDS (Foto: etoy) 



F  ormstrenge und Abstraktion mit freier malerischer Gestaltung 
prägen die glasgemalten Objekte von � omas Kuzio, die er in 
Bezug zur Architektur stellt. Die Besonderheit des Grundma-

terials Glas fordert handwerkliche Techniken und kalkulierte Beherr-
schung, um die Kraft des Bildeindrucks in die gewünschte Richtung 
zu lenken. In den Werkstätten der Glasmalerei Peters in Paderborn 
hat der Künstler den fachgerechten Partner für die Umsetzung seiner 
Konzepte gefunden. Seine aktuellen Arbeiten in Form von raumbil-
denden Stelen sind derzeit bis 30. September in der Stiftung Kloster 
Jerichow in Sachsen-Anhalt zu sehen. Sie verdeutlichen die Zusam-
menhänge, die für Kuzio die Bezugspunkte seiner Arbeit darstellen.

In leuchtendem Goldgelb mit Abdunkelungen ins Orange und 
Rostrot strahlen die wuchtigen Glas� ächen in den zurückhaltenden 
Metallhalterungen im Kirchenraum. Dazu gibt es auch technisch und 
motivisch korrespondierende Glasbilder. Der Farbauftrag ist durch 

die Auftragstechnik teilweise ineinander� ießend, teilweise ausein-
anderstrebend oder auch aufplatzend – wie eine Referenz an die vor-
zeitliche Erinnerung, dann wieder hingetropft wie von Jackson Pol-
lock. In seiner Gesamtheit ergibt das lebhaft-spannende, stark nuan-
cierte Farb� ächen, die sich auch noch die Plastizität aus der Fläche 
heraus erobern. Kontrastierend dazu die Kühle von Blau im nächsten 
Objekt. Im strengen Gegensatz zum lebhaften Farbeindruck setzt 
Kuzio Schlitze, rechteckige und quadratische Farb-Ausnehmungen –
Lochraster – und die sandgestrahlte matte Glas� äche bildet den 
Rahmen dazu. Im Zusammenspiel mit dem sich verändernden Licht-
einfall am jeweiligen Ort ist auch der Eindruck veränderlich. Hinzu 
kommt die variable Durchlässigkeit der farbigen, freigelassenen und 
mattierten Glas� ächen, die in unterschiedlicher Intensität den Blick 
auf den dahinter liegenden Ort freigeben. „Die gläserne Fläche trägt 
die Farben in die Sphäre des Untrüglichen“, beschreibt der Maler, 
Graphiker und Glaskünstler � omas Kuzio, „setzt sie aus, überlässt 
sie sich und dem durchdringenden Licht und dem ständigen Wandel.“

Die Faszination von Glas als Malgrund geht für Kuzio von dessen 
harter Neutralität aus: „Es ist abweisend, unsinnlich, nüchtern, kalt, 
unnahbar, gleichgültig, unbestechlich. Es kann verletzen und ist 
verletzlich, ist schwer zu beherrschen und will bezwungen sein.“ Eine 
Herausforderung, der Kuzio mit seiner Farbenkraft die Emotion 
entgegensetzt. Vor allem die Stelen weisen durch ihre schmale, hoch 
aufragende Form die unbezwingbare Tendenz in den oben o� enen 
Raum. „Als Ansätze, Anfänge, Anläufe drängen sie“, so der Kulturpu-
blizist Holger Brülls, „nach Fortsetzung in monumentaler Räumlich-
keit. So gesehen sind die Stelen autonome Bildwerke, deren zweite 
Natur Architektur ist.“

Unter dem Titel „Nach oben o� en“ zeigt die Stiftung Kloster Jeri-
chow gemeinsam mit der Glasmalerei Peters die neuesten Glasmale-
rei-Kunstwerke von � omas Kuzio.

Emotionen
aus aufFarbe Glas
� omas Kuzios Stelen als Glasmalerei-Kunstwerke

kühlem

Informationen: www.glasmalerei.de

Photos: Glasmalerei Peters
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Verwertbarkeitsabsicht, auf methodi-
sche Anweisungen zielend, sondern 
vielmehr die Intention beidseitiger Ent-
deckungen! Auch und gerade in der Ir-
ritation, in der Abwehr provozierenden 
Fremdheitserfahrung, im Chaos der die 
gängigen Ordnungen in Frage stellen-
den Aktion, liegen Impulse für Verände-
rung, Chancen für die Entwicklung in-
novativer Gestaltung und Form.
Thomas Erne übernahm selbst die 
Funktion des Predigers und des Litur-
gen in diesem ersten Gottesdienst am 
29. Mai 2011. In den zunächst konventi-
onell agendarischen Verlauf war vor der 
Predigt die Aktion von Thomas Putze 
eingefügt, dem Titel gemäß ein „Durch-
zug“ durch den Raum der eigenen Art: 
Der Künstler, nachdem er sich verbor-
gen hinter der Brüstung des Kanzelkorbs 
seiner weiteren Kleider entledigt hat, er-
scheint nun auf dem über der Gemein-
de erhöhten Ort der Verkündigung – 
nur umhüllt mit einer windelartig als 
Lendentuch umfunktionierten Plastik-
folie. Er beginnt seinen Weg mit einem 
langsamen Abstieg über das Geländer 
und die Verzierungen der Vorderseite 
der Kanzel – setzt den Weg fort mit teils 
tänzerisch halsbrecherischem Balancie-
ren über die Kirchenbänke, windet sich 
auch einmal, hangelnd an deren Unter-
seite, unter den Sitzflächen hindurch – 
dazwischen eine Ruhestellung mit kreu-
zigungsartig ausgebreiteten Armen auf 
den unbequemen Schrägen der Bank-
rückenlehnen – und beendet den Weg 
auf der gegenüberliegenden Eingang-
seite in Manier eines „freeclimbers“ mit 
dem anschmiegenden Umklettern der 
Säulen, gestützt nur mit den Füßen auf 
deren schmalen Sockelprofilen. Zurück 
am Ende des Durchzugs bleibt als dalie-
gendes Objekt das ausgezogene Plasti-
klendentuch.
Der riskante Weg über schmale Grate, 
auf abschüssigem Gelände – allein dies 
schon bietet reichlich Assoziationen, 
existentiell, theologisch… wichtig aber 
war vor allem, dass eine andere Wahr-

on: „…formgebende Energie, die dann 
zu fließen beginnt, wenn das Kunst-
werk die disparaten und fragmentier-
ten Merkmale der Erfahrungswelt in ein 
Wechselspiel von Teil und Ganzem in-
tegriert“ (Thomas Erne, Ikonische Per-
formanz – Luther und die Folgen für 
die Kunst der Gegenwart, in: Luther, ZS 
der Luthergesellschaft, 82. Jg., 1/2011, 
S. 5–20, Zitat S. 18). In diesem Sinne 
setzt Liturgy Specific Art auf die Prä-
senz der Künstlerin oder des Künstlers 
im Gottesdienst. Im Medium eines per-
formativen Akts sollen Kunst und Reli-
gion aufeinander bezogen werden, aus 
der Erkenntnis, dass Gottesdienst und 
Liturgie als religiöse Handlungspraxis 
gestaltete Abläufe erfordern, somit ei-
ner Ästhetik und eines Formbewusst-
seins bedürfen. Gottesdienst selbst wird 
als „Kunstwerk“ verstehbar. 
Wo Differenzierung gefragt ist, was am 
Gottesdienst mehr und das Andere zu 
nur performativer Inszenierung ist oder 
zu sein hat, mag in theologischen De-
batten auszutragen sein. In der Liturgy 
Specific Art liegt die Blickrichtung zu-
nächst berechtigt auf den Ähnlichkei-
ten, da wo es zu Berührungen kommt 
und da, wo Möglichkeiten der Begeg-
nung noch keineswegs überhaupt wahr-
genommen geschweige denn ausge-
schöpft sind. Kunst kann beitragen zu 
neuen Bildfindungen für das gottes-
dienstlich-liturgische Geschehen. Lei-
tend wäre jedoch nicht die homiletische 

Liturgy Specific Art
Reinhard Lambert Auer

Mit seiner Performance setzte Thomas 
Putze den Anfang von „Liturgy Speci-
fic Art“– einer Reihe von Gottesdiensten 
und experimentellen Kontaktaufnah-
men von Gegenwartskunst und Kirche. 
Angelegt auf die nächsten Jahre soll je-
weils im Semester ein Universitätsgot-
tesdienst durch besondere Beiträge von 
Künstlerinnen und Künstlern akzen-
tuiert werden. Dabei geht es Thomas 
Erne, Professor für Praktische Theologie 
und Direktor des EKD-Instituts für Kir-
chenbau und kirchliche Kunst der Ge-
genwart in Marburg, der die Reihe in-
itiiert hat, darum, Gegenwartskunst 
endlich auch – um bei der neudeut-
schen Formulierung zu bleiben – in ih-
rem „performative turn“ einzuholen, es 
geht ihm um eine direkte Begegnung 
von Kunst und Gottesdienst – Kunst im 
Gottesdienst!
Mehr und mehr hat das Performative in 
der Unterscheidung zu den traditionel-
len Formen künstlerischen Ausdrucks 
in zeitgenössischer Kunst an Bedeu-
tung gewonnen. Kunst begriffen in ih-
rer Materialität ist nicht weiter Artefakt, 
fertiges präsentables Ergebnis, sondern 
äußert sich im unabgeschlossenen pro-
zessualen energetischen Spannungsbo-
gen. In ihn gibt sich der Künstler hinein, 
stellt ihn selbst dar, affiziert den Rezi-
pienten und fordert ihn zur Partizipati-

Thomas Putze, Durchzügler, Performance 
(Liturgy Specific Art) anlässlich des Univer-
sitätsgottesdienstes am 29. Mai 2011 in der 
Universitätskirche in Marburg 
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für das Gewicht der Welt in Bildern: Für 
den ganz und gar menschlichen Ver-
such, die Welt der Bilder wissend zu 
schultern, selbst dann noch, wenn die-
se beweglich wird und ihre Träger ins 
Wanken bringt. Die Welt auf dem Rü-
cken zu tragen, wäre dann weniger ein 
Kraftakt denn ein Balanceakt und Atlas 

Ausführungen des Prediger, der nun un-
ter einem stand, in der Draufsicht mit-
verfolgen. Ungewohnte Perspektiven 
und Wahrnehmungen ergaben sich so 
aus der neuen Disposition ganz selbst-
verständlich. 
Thomas Putze (Jahrgang 1968, er lebt 
und arbeitet ihn Stuttgart) ist – schaut 
man auf seine künstlerische Biographie – 
ein idealer Partner für den Einstieg in 
Liturgy Specific Art. Nach einer Berufs-
ausbildung als Landschaftsgärtner, ei-
nigen Semestern als Theologiestudent, 
der Tätigkeit in der Jugendarbeit und 
als Theaterpädagoge, schloss er an der 
Kunstakademie Stuttgart das Studium 
der freien Bildhauerei bei Werner Pokor-
ny und Micha Ullman ab. Seine skur-
ril, witzig, frappierenden Skulpturen – 
mit der Bandsäge bearbeitete rohe Holz-
stücke (meist übrig gebliebene Reste: 
Zaunpfähle, Paletten etc.) und oft zu-
sätzlich ausstaffiert und bekleidet mit 
zusammengesuchtem Schrott und Müll-
teilen, spiegeln auch die Bewegungen 
und die Handlungsabläufe seiner Per-
formances wider. Deutlich wird das be-
sonders bei den großen Arbeiten, die 
diesen Übergang von Figur und Körper-
aktion repräsentieren (vgl. Thomas Put-
ze, Installation, Ausst.kat. Kunstverein 
Trossingen 2005). Eine Ausstellung mit 
Zeichnungen und Skulpturen von Tho-
mas Putze wurde im Anschluss an den 
Gottesdienst in den Räumen des Insti-
tuts für Kirchenbau in Marburg eröffnet 
(Ein Video der Performance „Durchzüg-
ler“ von Thomas Putze in der Universi-
tätskirche Marburg am 29. Mai 2011 ist 
zu sehen auf: www.kirchbautag.de).

Atlas – How to Carry the World on 
One’s Back?
Hannes Langbein

Um die Welt auf dem Rücken zu tragen, 
braucht es schon einen Titanen. Einen, 
der es mit den Göttern aufnehmen und 
einen, der auch die Konsequenzen tra-
gen kann: Atlas, der zum Himmelsträ-
ger verdonnerte Titanensohn, Ahnherr 
der Astronomen und Geographen, dem 
neben der Last auch das Wissen auf die 
Schultern gezwungen wurde. In Buch-
form steht er – etymologisch umstritten – 

nehmung des Raumes eröffnet wurde. 
Dies war letztlich auch die künstlerische 
Intention. Der ursprünglich vorgesehe-
ne performative Akt war als wesentlich 
lautere, heftigere, passioniertere – im 
ursprünglichen Wortsinn – Körperakti-
on mit der Konfrontation von Verletz-
lichkeit und Schmerz ausgerichtet. 
Nach der Erstbegegnung mit dem Kir-
chenraum, seiner Ausstattung, seiner 
Farbigkeit, seiner atmosphärischen Wir-
kung, änderte Thomas Putze das Kon-
zept. Unerschütterlich gegründet er-
scheint der Bau, laut schon der Raum 
in seiner beabsichtigten Beeindruckung, 
doch eindimensional strukturiert. Kein 
Ort, der die Anwesenden gemeinschaft-
lich zusammenführt, sondern sie nur 
hierarchisch autoritär auf den Altar und 
die Kanzel ausrichtet. Dieser Raum be-
nötigt Kontrast, Konterkarierung, Leich-
tigkeit, Zerbrechlichkeit – den ungera-
den gewundenen Weg des im Labilen 
agierenden „Durchzüglers“ auf Mes-
sers Schneide. Sein „Durchzug“ brachte 
auch die Gemeinde in Bewegung – die 
Besucher/innen wurden gebeten, sich 
auf die Emporen zu begeben, um von 
dort die Performance mitzuerleben – 
zusätzlicher Effekt: anstatt von oben 
angeredet zu werden, konnte man die 

Glasmalerei stift schlierbach Gmbh & co KG
Klosterstraße 1 |  A-4553 Schl ierbach

Tel. :  07582/83013-123 |  Fax: 07582/83013-176
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ren Wandlungen zu folgen – Straucheln 
und Stürze inbegriffen: Wir sind keine 
Titanen, sondern Menschen.
Die Ausstellung beginnt daher auch mit 
einem, der auszog, den Balanceakt zu 
wagen und dabei selbst ins Straucheln 
geriet: Mit dem Hamburger Kunst- und 
Kulturwissenschaftler Aby Warburg. Das 
enfant terrible seiner Zunft war bereits 
Anfang des 20. Jahrhunderts den unge-
stümen Bewegungsenergien der Bilder – 
den Metamorphosen ihrer geronnenen 
Gesten, ihren sog. „Pathosformeln“ – 
über Länder-, Epochen-, Themen- und 
Fächergrenzen hinweg gefolgt und hat-
te dabei weit gefächerte Formverwandt-
schaften entdeckt, die viele seiner Kolle-
gen nicht einmal geahnt hätten. Beinahe 
hätte er darüber den Verstand verloren. 
Doch Mitte der 20er Jahre, wenige Jah-
re vor seinem Tod, entwickelte Warburg 
ein Instrument, das hinreichend flexi-
bel war, um es mit den Formdynami-
ken der Bilder aufzunehmen: Den Bil-
deratlas „Mnemosyne“, ein Tafelsystem 
mit beweglichen Fotografien, mit dem er 
die unterschiedlichsten Motive und The-
menbereiche samt ihren formalen Quer-
bezügen immer wieder neu experimen-
tell montieren konnte.
Aby Warburgs Bilderatlas ist daher auch 
die eigentliche Antwort auf die Frage, 
wie eine bewegliche Bilderwelt auf ei-
nem Rücken zu balancieren wäre und 
die Karlsruher Ausstellung nichts an-
deres als seine begehbare Weiterent-
wicklung. In einem labyrinthischen 
Parcours zeigt George Didi-Huberman 
künstlerische Positionen (vorwiegend 
aus dem 20. und 21. Jahrhundert: u. a. 
Karl Blossfeldt, Max Ernst, Alberto Gia-
cometti, Paul Klee, Kurt Schwitters, El 
Lissitzky, Robert Rauschenberg, Walker 
Evans, Roni Horn), die – wie Aby War-
burg auch – ein Auge haben für die me-
tamorphotischen Dynamiken der Bilder: 
Bernd und Hilla Becher zum Beispiel, 
die mit ihren „Wassertürmen“ die Vari-
anz ein und desselben Formprinzips de-
monstrieren oder Brassaï, der mit seinen 
„Sculptures involuntaires“ die Formver-
wandtschaften gänzlich unterschiedli-
cher Objekte (z. B. Zahn, Brot, Fahrkar-
te) vor Augen führt. Etwa in der Mitte 
des Ausstellungsparcours findet sich 

dem Kurator der Ausstellung, dem fran-
zösischen Kunst- und Bildtheoretiker 
George Didi-Huberman, ist die Bilder-
welt, die wir schultern, keine statische 
Welt. Im Gegenteil: Sie ist fortwährend 
in Bewegung, immer dabei, sich umzu-
formen, sich neu zu konfigurieren. Und 
wer ihr auf die Spur kommen will, der 
muss selbst beweglich werden, um ih-

weniger ein Kraftprotz denn ein Tänzer, 
der stehen bleibt, weil er sich bewegt.
„Atlas – How to Balance the World on 
One’s Back?” wäre daher auch die ei-
gentliche Ausgangsfrage der Ausstel-
lung „Atlas – How to Carry the World on 
One’s Back?” im Zentrum für Kunst und 
Medientechnologie in Karlsruhe (7. Mai 
bis 7. August 2011). Denn, folgt man 

August Sander, Handlanger, 1928, Silbergelatineabzug (© Die Photographische Sammlung/ SK Stif-
tung Kultur – August Sander Archiv, Köln / VG Bild-Kunst, Bonn, 2011).
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formatige Schwarzweissfotografie zeigt 
das Zentrum von Willisau nach einem 
zerstörerischen Naturereignis: Lawine 
oder Bergsturz? Erinnerung oder apoka-
lyptische Zukunftsvision? – Die Simula-
tion des Unglücks stellt die kleinstädti-
sche Beschaulichkeit in Frage und bildet 
den Auftakt zur Ausstellung „Um Gottes 
Willen – Kunst und Religion im Dialog“. 
Als Partnerin des Forschungsprojekts 
„Holyspace, Holyways“ der Hochschu-
le Luzern, Design&Kunst (http://holy.
kunstforschungluzern.ch) hat die Stadt-
mühle Willisau (www.stadtmuehlewil-
lisau.ch) Anteil am interdisziplinären 
Dialog. Welche Spuren hinterlassen Ri-
ten, Tradition, Begrifflichkeit und Welt-
bild des Religiösen in der zeitgenössi-
schen Kunst? 
Willisau beherbergte während vier Mo-
naten die Innerschweizer Kunstschaf-
fenden Judith Albert und Christian 
Kathriner, die sich hier dem Thema an-
genommen haben. Ihnen kommt denn 
in der Präsentation auch eine Sonder-
stellung zu. Während Kathriners Schau-
tafel prominent einen Schatten wirft auf 
das einst unverrückbare Bild von Kirche, 
halten sich Judith Alberts digitale Werke 
in der Black Box und im Bereich des Ge-
heimnisses auf. Haben wir den kühlen 
Zwischenraum mit dem Mühlrad pas-
siert und den Erweiterungsbau betreten, 
empfängt uns ein blauer Stoff, der sich 
wundersam geräuschlos zwischen Tür 

„Um Gottes Willen. Kunst und Reli-
gion im Dialog“. Eine Ausstellung in 
Willisau
Isabel Zürcher

Die Gasthöfe heissen „Zum Schlüs-
sel“, „Zum Ochsen“, „Schwanen“ oder 
„Kreuz“, und die Kirche steht, wenn 
man so will, noch im Dorf, auf der An-
höhe eines Kalkfelsens am westlichen 
Ausläufer der Hauptgasse. Im geräu-
migen Gotteshaus finden sich neben 
Hochaltar, Kanzel, Orgel oder Opferker-
zen die Fotos jüngst getaufter Säuglin-
ge und ein rot bemalter Stern, der die 
Namen der Verstorbenen aufnimmt. Im 
Regal am Ausgang weitere Indizien auf 
das Selbstverständnis der katholischen 
Kirchgemeinde: Broschüren über klös-
terliche Rückzugsorte, Sterbebeglei-
tung, Jugendarbeit. „Religion und Kir-
che in unübersichtlicher Zeit“, heisst es 
da etwa, und die Ermutigung der „stark-
mütigen Fürbitterin“ Mutter Bernarda 
ist mit einem Aquarell untermalt.
Gegenüber dem Kirchenportal duckt 
sich in der Reihe der Altstadthäuser das 
lokale Kulturzentrum, die Stadtmüh-
le. Eine schöne Ausgangslage für ein 
Projekt, das die zeitgenössische Kunst 
nach dem Faktor des Religiösen befra-
gen will. Der Abstecher zu St. Peter und 
Paul ging an einer grossen Schautafel 
vorbei, die Christian Kathriner vor der 
Kirche hat aufstellen lassen. Eine quer-

dann eine Installation des Hamburger 
Medien- und Konzeptkünstlers Simon 
Wachsmuth, die gut und gerne für die 
Ausstellung als Ganze stehen kann: Auf 
Glastischen sind mehrere hundert Post-
karten mit den unterschiedlichsten Mo-
tiven angeordnet. Darüber zwei Video-
bildschirme, die zwei mit einem Messer 
spielende Jungen am Strand und paral-
lel dazu archäologische Ausgrabungen 
zeigen. Sie lassen die Triebkräfte der 
Ausstellung erkennen: Den archäologi-
schen (wissenschaftlichen) Blick, der 
verschüttete Bildfragmente wieder zu 
Tage fördert; den (keineswegs ungefähr-
lichen!) spielerischen Blick einer „Fröh-
lichen Wissenschaft“, der die aufgefun-
denen Fragmente immer wieder neu 
zusammensetzt; und schließlich den 
Tisch als künstlerisches Werkzeug, mit 
dem das bewegliche Spiel der Bilder, 
die Suche nach den Regeln ihrer Umfor-
mungen – analog zu Aby Warburgs Ta-
feln – eine flexible Spielfläche hat.
Zu sehen sind in diesem Sinne nicht 
mehr und nicht weniger als Versuchs-
anordnungen – künstlerische Versuche, 
die Metamorphosen einer beweglichen 
Bilderwelt durch eine spielerisch-be-
harrliche „Arbeit an den Formen“ zu 
untersuchen – d. h.: eine bewegliche 
Bilderwelt auf dem Rücken zu balancie-
ren. Manch einem mag dieses Tableau 
allzu offen und weitschweifig erschei-
nen und die anspruchsvolle These, aus-
gehend von den Zentrifugalkräften der 
Bilder auch noch die Begrenzungen des 
Denkens in Bewegung zu setzen, all-
zu hoch gegriffen. Dennoch: Entstan-
den ist eine im Wortsinn erstaunliche 
Ausstellung, ein begehbarer Bilderat-
las, dessen kühne visuelle Balanceakte 
einen Einblick in die Werkstube künst-
lerischer Kreativität geben und idealer-
weise einen zweiten und dritten Blick 
provozieren. Gelegenheit dazu ist vom 
1. Oktober bis 27. November 2011 in der 
Sammlung Falckenberg in Hamburg-
Harburg – nach Madrid und Karlsruhe 
die dritte und letzte Station der Aus-
stellung. Die Alternative: Der durch ei-
nen umfangreichen einleitenden Essay 
(knapp 200 Seiten!) des Kurators erwei-
terte Ausstellungskatalog „Atlas – How 
to Carry the World on One’s Back?“. Judith Albert, Wandlung, 2010, Video, 7‘30“, Farbe, Ton (Foto: Stadtmühle Willisau)
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zu einem Ort, an dem „klassische“ Kir-
chentagsthemen durch die Brille der 
Künste verhandelt wurden: Eine Bibel-
arbeit des Intendanten des Deutschen 
Theaters zum Beispiel. Oder eine Ver-
anstaltung über den Sinn der Autorität 
aus Sicht einer Tänzerin. Wer dazu ge-
kommen war, konnte erleben, dass die 
Künste auf dem Kirchentag keineswegs 
nur als „Rahmen“ für Gesprächspodien, 
sondern als Gesprächspartner auf Podi-
en eine wichtige Rolle spielen können. 
Es sei denn, der „Rahmen“ wäre inte-
graler Bestandteil einer Gesamtinsze-
nierung: So etwa die abstrakt-minima-
listische Lichtinstallation des Weimarer 
Künstlers Stefan Kraus, der den gesam-
ten Kirchenraum der Matthäuskirche 
mit einem live dirigierbaren Lichtnetz 
aus Kreuz-, Netz- und sternförmigen 
Strukturen überzog. Oder die temporäre 
Intervention der Neuendettelsauer Pa-
ramentikerin Beate Baberske-Krohs, die 
die Fenster der St. Matthäus Kirche pas-
send zur Lichtinstallation mit farbigen 
Kunststofffolien verkleidete. Abends 
fanden Licht, Klang und Wort zusam-
men: In den Kunstdialogen der „Kultur-
kirchenlounge“, mit der die Kulturkir-
chenabende jeweils ausklangen.
Fasst man die verschiedenen Elemente 
des Dresdner Kulturkirchenprogramms 
zusammen, lassen sich die Umrisse ei-
ner Kulturkirchenidee erkennen, die 
sich in unterschiedlicher Form auch auf 
den beiden vorangegangenen Kulturkir-
chenprojekten bewährt hat: ein weiter 
Kulturbegriff, der Künste und Gesell-
schaftsthemen miteinander verbindet 
und damit die diskursive Relevanz der 

Die „Kulturkirche“ auf dem Deut-
schen Evangelischen Kirchentag in 
Dresden
Hannes Langbein

Fast ist es schon eine Tradition: die Kul-
turkirche auf dem Kirchentag. 2009 hat-
te das Format auf dem Bremer Evan-
gelischen Kirchentag in der dortigen 
Kulturkirche St. Stephani-Kirche Premi-
ere. Auf dem Münchner Ökumenischen 
Kirchentag 2010 wurde die Allerheili-
gen Hofkirche in der Münchner Resi-
denz zeitweise in eine Kulturkirche um-
gewandelt. Nun hat der Evangelische 
Kirchentag in Dresden die dritte Kultur-
kirche eröffnet: die Matthäus Kirche in 
der Dresdner Friedrichstadt, in der sich 
während dreier Kirchentagstage (2.–4. 
Juni 2011) Kirche und Kultur die Hand 
reichen sollten.
In dieser Hinsicht war das Dresdner 
Kulturkirchenprogramm zunächst eine 
Überraschung. Denn die Dresdner Kul-
turkirche war – anders als man erwar-
ten könnte – keine klassische „Kunstkir-
che“ mit Ausstellungen oder Konzerten. 
„Bildung“ hatte sie sich vielmehr als 
Themenschwerpunkt auf die Fahnen 
geschrieben und mit Veranstaltungen 
zu Fragen der Erziehung (u. a. „Über 
die Stränge – Grenzen setzen, Gren-
zen suchen“), der kulturellen Bildung 
(u. a. „Klassik macht doof“) und zum 
Wert des geistigen Eigentums („Kopie-
ren oder Kassieren“) nicht nur Kunst-
beflissene in die Friedrichstadt gelockt. 
Mit Gewinn! Denn auf diese Weise wur-
de die Kulturkirche nicht etwa zu ei-
ner „Insel der Kunstseligen“, sondern 

und Schwelle auf die Strasse ergiesst. In 
einer Videoinstallaltion flutet eine schier 
unerschöpfliche Welle eilig den Boden 
vor dem Backsteinhaus. Der digital mani-
pulierte Realismus lädt unvoreingenom-
men dazu ein, die Glaubensfrage neu zu 
erwägen. Auch die Rückverwandlung 
von Wein zu Wasser ist mehr als Zau-
berei, wagt im Referenzsystem zwischen 
Stillleben und Abendmahl den Brücken-
schlag zum Unsichtbaren. 

Beide Kunstschaffenden wussten diffe-
renziert auf die Fragestellung zu reagie-
ren und werfen Fragen auf, auf die eine 
Ausstellung mit immerhin acht weiteren 
Positionen weiter spinnen könnte. Doch 
was eine präzise Auswahl und Positio-
nierung voraussetzt, wird in der lieblo-
sen Ergänzung um Video, Zeichnung, 
Installation und Dokumentarfilm weder 
dem anspruchsvollen Thema noch den 
ortspezifischen Realisierungen gerecht. 
Ein Kuss, ein Wunsch ans Universum, 
gut schweizerische Fremdenfeindlich-
keit oder die Mission Schwester Annas, 
die in Indien die Nachfolge der Kapu-
zinerinnen in Zug zu sichern hofft: Ir-
gendwo scheint die Schnittmenge zwi-
schen den Referenzsystemen Kunst und 
Religion plötzlich durchlässig und zer-
rinnt. Das Potenzial eines Forschungs-
projekts, im Dialog mit Kunstschaffen-
den das Religiöse zu befragen, sei nicht 
angefochten. Die Präzision der Frage-
stellungen erfordert allerdings auch den 
präzisen Umgang mit den Ergebnissen 
und eine sensible Kontextualisierung.

Christian Kathriner, Die Zerstörung der Stadt Willisau, 2011. Instal-
lation auf dem Platz vor der Kath. Kirche in Willisau, Holz, Metall, 
C-Print, 450 × 800 × 450 cm (Foto: Stadtmühle Willisau)

Die „Kulturkirche“ auf dem Deutschen Evangelischen Kirchentag in Dresden, Matthäuskirche 
Dresden, 2.–4. Juni 2011 (Foto: Christian Düfel)
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Instituts für Kirchenbau und kirchliche 
Kunst der Gegenwart in Marburg, führte 
mit dem Eröffnungsvortrag in das Mar-
burger SolarGlasKunst-Projekt ein: Ende 
2008 wurden acht Künstler zu einem 
Glaskunst-Wettbewerb unter Einbezie-
hung der Solartechnologie eingeladen. 
Der Einsatz von Solarenergie ist nicht 
zuletzt ein politisches Thema. In Kom-
bination mit Kunst ist sie nun zum ers-
ten Mal an einem öffentlichen Gebäu-
de eingesetzt. Die Aufgabe der Künstler 
bestand darin, einen Entwurf mit integ-
rierten Photovoltaikmodulen zu erarbei-
ten. Insbesondere der obere Bereich des 

Übergangs“ stand lange Zeit einzig sei-
ne Funktionalität im Vordergrund. Ein 
öffentlicher Raum, der durchquert wird, 
um ihn in einer anderen Richtung wie-
der zu verlassen – und das am liebsten 
schnell. Solche Orte haben in der Regel 
keine Verweilqualität und stehen immer 
am Rande der Verwahrlosung. Dagegen 
hat die Stadt Marburg auf Initiative von 
Oberbürgermeister Egon Vaupel, der die 
rund 80 Teilnehmer des Symposiums 
im Ernst-von-Hülsen-Haus begrüßte, 
ein ungewöhnliches Pilotprojekt durch-
geführt. Horst Schwebel, Praktischer 
Theologe und langjähriger Direktor des 

Künste stärkt; eine künstlerische Ge-
samtinszenierung des Kirchenraumes, 
durch die der besondere Stellenwert der 
Künste auch atmosphärisch erfahrbar 
und der Kirchenraum aus dem Blick-
winkel der Künste neu und anders erleb-
bar wird; und – das haben insbesondere 
die Bremer und Münchner Erfahrungen 
gezeigt – in alledem ein hohes Maß an 
Professionalität, das – allzu oft verges-
sen! – auch zu einem gelingenden Mit-
einander von Kultur und Kirche gehört. 
Dieses hat nämlich nicht nur eine in-
haltliche, eine ästhetische und eine 
persönliche Seite – also gemeinsame 
Themen, gemeinsame ästhetische An-
sprüche und inspirierende zwischen-
menschliche Kontakte. Vielmehr gibt 
es darüber hinaus auch eine techni-
sche und eine finanzielle Seite, die bei 
einer qualitätsvollen technischen Be-
treuung der Künstlerinnen und Künstler 
anfängt und – trotz der bewährten Kir-
chentagstradition des Ehrenamtes! – bei 
einer ausreichenden Entlohnung der in 
der Regel freiberuflich tätigen Künstle-
rinnen und Künstler aufhört. Beide Sei-
ten gehören zu einem professionellen – 
und das heißt auch: respektvollen – 
Umgang mit Künstlerinnen und Künst-
lern, der nicht allein an den Finanzen 
hängt. Denn Professionalität lebt vor al-
lem von Erfahrung. Und die findet sich 
insbesondere dort, wo kirchliche Kul-
turarbeit eine langjährige Tradition hat: 
In bereits bestehenden Stadtkirchen mit 
einem Schwerpunkt in der Kulturarbeit, 
die deshalb zu den „geborenen“ Orten 
kommender Kulturkirchen auf Kirchen-
tagen – der nächste in Hamburg! – ge-
hören sollten.

GlasKunstArchitektur. 
Symposium in Marburg
Anja Lempges

Der Anlass zum öffentlichen Symposium 
GlasKunstArchitektur, das am 26./27. 
Februar 2011 in Marburg stattfand, steht 
mitten in dieser Stadt: ein gläserner Auf-
zug. Er verbindet fünf Etagen des Park-
hauses Pilgrimstein sowie die Marbur-
ger Unter- und Oberstadt. Damit ist er 
ein stark frequentierter Transitbereich. 
Wie an vielen öffentlichen „Orten des 

Marburg, Glasaufzug am Parkhaus Pilgrimstein, laminiertes transparentes Glas, Airbrush, 
Photovoltaikmodule, Entwurf: Jochem Poensgen (Foto ©: Andrew Alexander, Marburg)
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stalterischen Verdichtung des Raumes 
und trägt maßgeblich zu einer sakralen 
Raumwirkung bei. 
Anders als die Malerei gehe es in der 
Glaskunst aber nicht ausschließlich um 
ihre rein ästhetische Wirkung. Sie müs-
se sich vielmehr auch funktionalen An-
forderungen stellen, wie Thomas Kuzio 
in seinem Vortrag betonte. So berichte-
te er von der Sanierung und Erweite-
rung der historischen Friedhofskapelle 
in Graal-Müritz: „Maximale Helligkeit 
wurde gefordert, sakral sollte es blei-
ben.“ Insbesondere die Ergänzungsge-
staltung historischer Kirchenbauten er-
fordere ein hohes Maß an Sensibilität 
für den Raum. Die Auswahl der passen-
den Fenstergestaltung könne nur em-
pirisch und nicht technisch, z. B. nach 
Messung der Lichtmenge, getroffen wer-
den. Kuzio erläuterte, dass mittlerweile 
durch die Technik der Glasschmelzma-
lerei stark leuchtende Glasflächen her-
gestellt werden könnten, die nahezu frei 
von formaler Einschränkung seien. Zu-
nehmend verdränge diese „freie“ Glas-
malerei die traditionelle Konturmalerei 
und die historische Technik der Blei-
verglasung. Beide Techniken ergänzten 
sich jedoch, und das auch in ästheti-
scher Hinsicht. Entsprechend stellte Ku-
zio, zugleich Maler, Grafiker und Glas-
bläser, beispielhafte Fensterentwürfe 
vor, die sich eben durch die Kombinati-
on aus filigranen Konturen und opulen-
ten Farben auszeichnen. 

Wechselspiel aus Abschattung und von 
Sonnenstrahlen durchfluteten Partien. 
Die gewonnene Energie speist ein wel-
lenförmiges Lichtband aus LED-Leuch-
ten auf der Krone des Aufzugs. 
Die Vorträge am Nachmittag gaben ei-
nen Querschnitt zum aktuellen Stand 
der Glasmalerei. Zunächst stellten die 
beiden Glaskünstler Tobias Kammerer, 
Rottweil/Baden-Württemberg, und Tho-
mas Kuzio, Neu-Sommersdorf/Meck-
lenburg-Vorpommern, Werke vor. His-
torisches Glashandwerk ist methodisch 
mit der Arbeit eines Mosaizisten ver-
gleichbar, schließlich werden zahllo-
se Einzelscheiben zu einem Fenster zu-
sammengesetzt. In den Arbeiten von 
Tobias Kammerer, der sowohl Freie Ma-
lerei als auch Bildhauerei studiert hat, 
verschmelzen dagegen Malerei und 
Glaskunst. Er nutzt die Glasoberfläche 
wie eine transluzide Leinwand. Viel-
fach bleiben dabei die mit expressivem 
Schwung geführten Pinselspuren sicht-
bar. Es entstehe jedoch nicht einfach 
Glas mit applizierter Kunst, so Kamme-
rer. Er verfolge ein räumliches Gesamt-
konzept, in dem die Glaskunst und die 
Architektur miteinander verschmelzen. 
So präsentierte er Arbeitsbeispiele in de-
nen die Glasfenster zusammen mit den 
angrenzenden Wänden eine komple-
mentäre malerische Gestaltung zeigten. 
In historischen Räumen, insbesonde-
re in Kirchenräumen, hat die Glasmale-
rei ihren festen Platz. Sie dient der ge-

Parkhauses sollte gestaltet werden. Die 
Glaswerkstätte Peters, Paderborn, bot 
allen Teilnehmern die Möglichkeit, ein 
1×1 m großes Musterfeld zu erstellen. 
Diese Arbeiten sind nun im gläsernen 
Verbindungsgang zwischen dem Aufzug 
und der Oberstadt ausgestellt. 
Die Jury hat sich für den Entwurf des 
Glaskünstlers Jochem Poensgen, Soest, 
entschieden, da dieser in visuell an-
spruchsvoller und beispielhafter Wei-
se die architektonischen Gegebenhei-
ten berücksichtigt, ohne dass dabei der 
Ausblick auf die Stadtlandschaft verlo-
ren geht. Besonders hob Schwebel her-
vor, dass die Sparsamkeit der künst-
lerischen Mittel keineswegs zu einer 
Verarmung im Ausdruck, sondern viel-
mehr zu einer Steigerung führe. Die an-
schließende Präsentation des Objekts 
durch den Soester Künstler Jochem Po-
ensgen und den Leiter der Glaswerkstatt 
Wilhelm Peters, Paderborn, wurde auf-
grund der zahlreichen Teilnehmer nicht 
am Glasaufzug, sondern anhand von 
Bildmaterial im Tagungsraum durchge-
führt. Die vier oberen Stockwerke des 
Glasaufzugs und ein Teil des gläsernen 
Verbindungsgangs sind nun neu gestal-
tet. Das Formenrepertoire setzt sich vor 
allem aus gelben und blauen Quadraten 
zusammen. Hinter den blauen Quadra-
ten sind opake, schillernde Photovol-
taikzellen installiert, hinter den gelben 
Quadraten halbtransparente, durchlö-
cherte Module. Daraus ergibt sich ein 

Mario Haunhorst, „wiesbaden.tief.blau“, 2010, 49 Glaselemente hinter Schutzglas, Schmelzfarbe auf Floatglas, partiell mattiert, Lichtsystem aus 142 
Neonlights und sechs LED-Movingheads, Fußgänger unterführung am Hauptbahnhof Wiesbaden (Foto ©: Anja Lempges)
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sowie farblich und technisch ungleich 
zurückhaltender, entstanden die Glas-
dekorationen der Bushaltestellen am 
Bahnhofsvorplatz in Wiesbaden. In der 
unmittelbar angrenzenden Fußgänge-
runterführung ist es dem Glaskünstler 
Mario Haunhorst gelungen, aus einem 
zuvor verwahrlosten, düsteren Durch-
gang, einen öffentlichen Raum von ho-
her Qualität zu schaffen. Das blau schil-
lernde Lichtband, rückseitig durch aktiv 
auf- und abblendende Lichtquellen er-
hellt, lässt in der Kurstadt Wiesbaden 
Wasser assoziieren. Zusätzlich werden 
die wogenden Lichtlinien vom glatt po-
lierten Beton und einem gegenüber ins-
tallierten Edelstahlband reflektiert. Als 
Passant kann man auf dem Weg zum 
Hauptbahnhof für kurze Zeit in diese 
ruhige Atmosphäre „abtauchen“. 
Im Wiesbadener Rathaus konnten Wer-
ke gleich mehrerer bedeutender Glas-
künstler besichtigt werden. Vor den zen-
tralen Werken der Rathausfassade und 
des Plenarsaals entwickelte sich mit den 
anwesenden Künstlern Jochem Poens-
gen und Johannes Schreiter eine ange-
regte Diskussion. Sie wurde in den De-
rix Glasstudios, Taunusstein, bei einer 
Führung durch Galerie und Werkstatt 
fortgeführt. Das Exkursionsprogramm 
schloss mit der Besichtigung des 1978 
geweihten Gemeindezentrums „Maria 
Aufnahme“ in Wiesbaden-Erbenheim 
und den dort aufgestellten Glasstelen 
von Karl Martin Hartmann.
Das durch die Stadt Marburg vorbild-
lich organisierte Symposium gab ei-
nen prägnanten Einblick in den Stand 
der Glasmalerei der Gegenwart. Für 
die Kombination der Glasmalerei mit 
der Solartechnik steht in Marburg der 
gläserne Aufzug als ein Pilotprojekt, 
vielleicht als ein kleines Leuchtturm-
projekt. Allerdings reicht die dort ge-
wonnene Energie in den Wintermona-
ten nicht aus, um das Lichtband über 
dem Aufzug ohne weitere Stromeinspei-
sung zu betreiben. Das mit dem Deut-
schen Solarpreis 2010 ausgezeichnete 
Projekt kann nur ein erster Schritt sein. 
Möglicherweise muss die Kombinati-
on aus Glaskunst und Solartechnik kei-
ne Inseltechnologie bleiben? Es braucht 
weitere Auftraggeber.

diene. Jüngste Projekte, wie z. B. die 
Malerfenster von Markus Lüpertz in der 
Kirche St. Andreas in Köln, zeigten al-
lerdings ein neues „Aufmerksamkeits-
hoch“ für die Glasmalerei. In dieser „sa-
kralen Nische“ habe die Glasmalerei, die 
Malerei für den Raum sei, ihre „Nische 
für das Grandiose“. Kernanliegen aller 
Glasmalerei und Glasgestaltung müsse 
ihre architektonische Verwendungsfä-
higkeit sein. Dazu brauche Glasmalerei 
eine hohe zeichnerische Qualität, sie sei 
aber ein architektonisches Thema. Mit 
ihr könnten öffentliche Räume von ho-
her Aufenthaltsqualität geschaffen wer-
den. Dazu brauche es Auftraggeber wie 
beispielsweise in Marburg.

Die Exkursion am Sonntag führte zu-
nächst in die Heilig Geist Kirche, Fried-
berg, eine kubische Kirche mit ei-
ner ursprünglich typisch weiß-grauen 
Farbgestaltung der 1960er Jahre. Die 
umlaufenden Fensterbänder wurden 
jüngst durch den Glaskünstler Graham 
Jones in einer für den Raum dominan-
ten Farbigkeit neugestaltet und sind ein 
Beispiel für den Einsatz von Glasma-
lerei zu einer – wenn auch hochwer-
tigen – Dekoration. Mit ähnlicher In-
tention, jedoch in kleinerem Maßstab 

Im Anschluss gab der Münchner Ar-
chitekturpublizist Wolfgang Jean Stock 
in seinem Vortrag „Glaskunst als Stei-
gerung von Architektur“ anhand von 
zwölf Sakralbauten der 1950er Jahre 
bis zur Gegenwart einen konzisen Über-
blick zum Kirchenbau als „Träger“ von 
(Glas-) Kunst. Besonders eindrucksvoll 
waren dabei die von Stock präsentierten 
Erinnerungen des Mannheimer Archi-
tekten Helmut Striffler, der als Schüler 
und Mitarbeiter von Egon Eiermann die 
Bauleitung für die von Eiermann ent-
worfene und 1951–1953 errichtete Mat-
thäuskirche in Pforzheim innehatte. Die 
neuartige Verwendung von Stahlbeton, 
Glas und Formstein aus Ziegelsplittbe-
ton bzw. Trümmermaterial gehe weni-
ger auf Eiermann als vielmehr auf den 
Schweizer Grafiker und Gestalter Hans 
Theo Baumann zurück. Baumann, Sohn 
eines Kunstglasers in Basel, habe Eier-
mann nicht nur die entscheidenden In-
formationen zum Dickglas geliefert, auf 
ihn gehe auch das gesamte Farbkonzept 
zurück. Eiermann sei nach eigenen Aus-
sagen „besoffen von den sich darstel-
lenden Möglichkeiten“ gewesen. Nicht 
zuletzt sei mit dieser Technik ein Pa-
radoxon aufgelöst: Glasfenster können 
seither Wand und Lichtquelle zugleich 
sein. Durch diese Entwicklung habe die 
Glaskunst nicht länger ausschmücken-
de Funktion, sondern stehe der Archi-
tektur gleichberechtigt gegenüber.
Abschließend gab der Kunsthistoriker 
und Denkmalpfleger Holger Brülls in 
seinem Vortrag „Grenzen und Chancen 
der Glasmalerei heute“ einen pointier-
ten Einblick zum Status quo der Glas-
malerei in der Kunst- und Architektur-
szene. Glasmalerei sei nicht nur eine 
Kunstgattung, sondern auch ein Ge-
schäftsfeld. Da das Segment der priva-
ten Auftraggeber fehle, seien öffentliche 
Auftraggeber umso bedeutender. Bis in 
die 1920er Jahre habe Glasmalerei und 
Monumentalmalerei zum Standard öf-
fentlicher, profaner Bauten gehört. Das 
habe sich nach der Mitte des 20. Jahr-
hunderts massiv geändert. Die meisten 
Architekten bedienten sich nun einer 
Glasarchitektur, die für eine gleichmä-
ßige Ausleuchtung und Struktur, allen-
falls zur ausdruckslosen Dekoration 

Marburg, Glasaufzug am Parkhaus Pilgrimstein, 
laminiertes transparentes Glas, Airbrush, Pho-
tovoltaikmodule, Entwurf: Jochem Poensgen 
(Foto ©: Andrew Alexander, Marburg)
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200×100 cm groß und bietet Platz für 
Kelche und Evangelium. Mehrere Kon-
zelebranten können dahinter stehen. 
Sie ist aus hellgrünem, weiß, schwarz 
und grau marmoriertem Onyx. Ein ed-
ler, seltener Stein.
Der Altar nimmt Bezug auf Presbyteri-
um und Mittelschiff: Im Weg von der 
Basis zur auskragenden Tischplatte 
liegt die Verbindung zwischen beidem. 
Der Bogen, den sie beschreibt, wird 
zum Bild für Christus. 33 galvanisch ge-
schwärzte Stahlplatten mit 6 mm Stärke 
bilden den Tisch. Jede steht symbolisch 
für ein Lebensjahr von Christus, dem 
Mittler zwischen Hochaltar und Ge-
meinde, Vergangenheit und Gegenwart, 
alter und neuer Kirche. Mühelos verbin-
det die ästhetische Form Symbolik und 
Funktion. Ihr parabelförmiger Bogen 
lässt an einen Flügel denken: eine Refe-
renz an den Erzengel Michael, den Kir-
chenpatron. 
„Die Problematik dieser Kirche waren 
die verschwenkten Achsen. Geiswinkler 
& Geiswinkler haben das mit der asym-
metrischen Insel für das Podest und den 
Altar, der beide Richtungen aufnimmt, 
sehr gut gelöst“, so Architekt Harald 
Gnilsen, Leiter des Bauamtes der Erzdi-

viele Jugendliche sind dabei. „Am Altar 
als Tisch der Eucharisitie wird die Wand-
lung vollzogen. Er ist das Zentrum der 
Liturgie und soll daher nicht verrückbar 
sein.“ Ein Mann ein Wort. Im Rahmen 
der Kirchenrenovierung wurde 2009 
ein Gutachterverfahren zur liturgischen 
Neugestaltung des Altarbereiches ausge-
lobt, zu dem die Architekten Geiswink-
ler & Geiswinkler, Runser und Prantl, 
Johannes Traupmann und der Künstler 
Johannes Höfinger geladen waren.
„Für uns war es eine absolute Besonder-
heit dieser Kirche, dass die Apsis ver-
schwenkt und nicht symmetrisch zum 
Hauptschiff ist“, so Markus und Ki-
nayeh Geiswinkler. Der südliche, vom 
Kirchenvolk aus gesehen rechte Mauer-
pfeiler des Triumphbogens ist viel brei-
ter als der andere: Hier hängt das Kreuz. 
Geiswinkler & Geiswinkler zogen das 
Podest bis zum Kreuz vor und integrier-
ten die gegeneinander verschwenkten 
Achsen des neugotischen Altars und des 
Mittelschiffs in ihren Entwurf. Aus der 
Symbiose dieser Richtungen generier-
ten sie eine einzigartige Form: Dieser 
Altar ist weder Opferstein, noch Tisch, 
er ist eine Art Skulptur, die aus dem 
Ort geschöpft ist. Die Tischplatte ist 

Leicht und schwer – Wie ein Flügel. 
Die neue Altarraumgestaltung in 
St. Michael in Wien
Isabella Marboe

Die Pfarre Heiligenstadt hat viel Charis-
ma. Sie untersteht dem Augustiner Chor-
herrenstift in Klosterneuburg und ist die 
älteste in Döbling. Pfarrer Michael Man-
fred Hofians ist Herr über zwei Kirchen: 
St. Jakob und St. Michael. Letztere liegt 
erhöht auf der Hohen Warte und war ur-
sprünglich eine romanische Saalkirche. 
Nach Türkenkriegen und Barockisie-
rung war sie am Ende des 19. Jahrhun-
derts so baufällig, dass Richard Jordan, 
ein Schüler von Friedrich von Schmidt 
und vielbeschäftigter Sakralbauer, sie 
mit Josef und Martin Schömer im neu-
gotischen Stil wieder aufbaute. Einzig 
der alte Chor blieb erhalten.
Heute zeigt sich St. Michael als neugo-
tische Staffelkirche mit zwei Pfeilerrei-
hen und perfektem Gewölbe. Leicht ver-
schwenkt ragt aus dem Mittelschiff der 
alte, langgestreckte gotische Chor. Sei-
ne Fundamente sind romanisch, er ist 
nach Osten orientiert. Umrahmt von 
bunten Fenstern, die Karl Seelos 1987 
mit Engeldarstellungen gestaltete, steht 
der Hochalter von Richard Jordan und 
den Brüdern Schömer im farbigen Licht 
des Presbyteriums. Unter dem Triumph-
bogen, wo die neugotische Kirche an 
die alte Apsis anschließt, wurde lang 
auf einem Holzpodest die Messe zele-
briert. Die rotsamtene, neugotische Ses-
sio zeigte Thron-Allüren, der Altar aber 
war ein simpler, leicht transportabler 
Holztisch, der seine Feierlichkeit vor al-
lem dem weißen Tuch verdankte, das 
man über ihm ausbreitete. Er stammte 
aus der Zeit nach dem Konzil und gab 
oft Anlass zu Grundsatzdiskussionen in 
puncto Verschiebbarkeit. Bis der Pfarrer 
das Dauerprovisorium beendete. „Die 
Holztribüne mit dem Filzteppich war 
schon ganz morsch“, so Michael Man-
fred Hofians. „Außerdem gab es gefähr-
liche Risse im Gewölbe. Der Raum ist 
mein Instrument zur Feier der Liturgie. 
Einem Installateur kann man auch nicht 
die Wasserleitung nehmen.“
Die Messe ist voll, sonntags kommen an 
die zweihundert Menschen in die Kirche, 

Die neue Altarraumgestaltung in St. Michael in Wien von Geiswinkler & Geiswinkler 
(Foto: Pez Hejduk, Wien)
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Im Zentrum steht ein auf gewachstem 
Gipsputz mit unregelmäßiger Oberflä-
che in edlem, dunklen Rot herausge-
kratzter, bekleideter Gekreuzigter auf 
vergoldetem Kreuzhintergrund – ein be-
wusster Rekurs auf die Anfänge christ-
licher Kunst. Das Vorbild dieser Dar-
stellung, das im Jahre 586 entstandene, 
syrische „Rabbula-Evangeliar”, zeigt 
eine der frühesten Kreuzigungsdarstel-
lungen des Christentums: Sie findet 
sich auf einer Bildseite mit den Darstel-
lungen des Kreuzigungs- und Auferste-
hungsgeschehens. Christus trägt das 
mit Goldborten nobilitierte, sogenann-
te „Colobium”, ein ärmelloses Gewand 
der Antike. Seine Seite ist bereits vom 
Soldaten durchbohrt. Der Austritt von 

zentrums für junge Menschen bildet, in 
dem täglich rund 1000 junge Menschen 
aus und ein gehen. Die Neugestaltung 
wurde von Diözesanbischof Dr. Egon 
Kapellari dem deutschen Künstler Klaus 
G. Gaida übertragen. Seit vielen Jahren 
arbeitet der in Belgien lebende Künstler 
mit historischen bildlichen Versatzstü-
cken und setzt diese behutsam in Ge-
genwartskontexte ein und um. Ein we-
sentliches Gestaltungselement in dem 
schwierigen historistischen Raum, des-
sen Raumhülle bei der Erneuerung un-
verändert blieb, ist die vollkommene 
Verkleidung von 15 großflächigen Fens-
terflächen – insgesamt ca. 170 qm – 
durch Alabasterplatten, die den Raum 
in eine warme, feierliche Stimmung tau-
chen und gleichzeitig zu Bildflächen ei-
nes lebendigen Materials werden, die 
zur Meditation des Schöpfungsganzen 
einladen. Unterstützt wird diese Ge-
samtatmosphäre durch neue, in mas-
siver Eiche ausgeführte Kirchenbänke. 
Sie verleihen dem Raum, nicht zuletzt 
durch die ungewöhnliche Wangenform, 
einen zusätzlichen Halt. Sieben Rad-
leuchter mit Alabasterschalen greifen 
die uralte Tradition auf und transformie-
ren sie in heutige Formensprache. Die 
drei großen Rundbogenflächen an der 
Front wurden in einer vom Künstler ent-
wickelten Technik ausgeführt, die an die 
historische Sgraffito-Technik anknüpft. 

özese Wien. „Auch die Materialität ist 
sehr schön.“ Martin Haferl vom Büro 
Gemeiner Haferl berechnete die Statik. 
Der Altar wiegt drei Tonnen. Zwischen 
jeder Stahlplatte liegen runde Distanz-
scheiben aus hochpoliertem Metall, die 
miteinander verschraubt sind. Sie sind 
so positioniert, dass sich die Platten 
nicht durchbiegen können. Durch ihre 
Zwischenräume sieht man durch den 
Altar hindurch, was ihm die Schwere 
nimmt. Wer genau schaut, erkennt den 
Reliquienschrein zwischen den Platten.
Auch der Ambo – der Tisch des Wortes – 
ist aus galvanisch geschwärztem Me-
tall. Seine Form erinnert an ein leicht 
gebogenes Blatt und wurde von einem 
geöffneten Buch abgeleitet. Er steht am 
vorderen Rand des neuen, schwarzen 
Podests und ist zum Hauptschiff aus-
gerichtet. Dahinter hebt sich die Sessio 
unter der Wand mit dem Kreuz förm-
lich ab: Eine Stahlplatte bildet die Basis 
für drei Sitzflächen aus schwarzem Le-
der, von denen die mittlere eine Rücken-
lehne mit Kopfstütze hat: der Priester-
sitz, dem die Sessio ihre kreuzähnliche 
Form verdankt. Die Ministrantenbänke 
auf den Stufen zum alten Hochaltar füh-
ren die Leichtigkeit noch weiter: ihre le-
dernen Sitzflächen liegen auf Plexiglas. 
Das wirkt, als würden sie schweben. 
Aus demselben Grund stellt der Mes-
ner auch das transparente Buchpodest 
für die Bibel gern auf den Altar. „Von 
hinten hat man den Eindruck, die Bibel 
schwebt.“ Am 2. Mai 2010 wurde das 
neue sakrale Mobiliar – Mensa, Ambo 
und Sessio – in St. Michael eingeweiht. 
„Damit ist die Kirche im 21. Jahrhundert 
gelandet“, sagt Pfarrer Hofians. Die Ge-
meinde ist begeistert.

Historismus neu gedacht. 
Die Kirche des Augustinum in Graz, 
gestaltet von Klaus G. Gaida
Johannes Rauchenberger und 
Alois Kölbl 

In Graz gelang mit der Neugestaltung 
einer aus der historistischen Epoche 
stammenden Hauskirche des einstigen 
Knabenseminars ein gelungener zeitge-
nössischer Raum von Sakralität, der nun 
die Mitte eines pulsierenden Bildungs- Die von Klaus G. Gaida neu gestaltete Kirche des Augustinum in Graz, 2011 (Fotos © Klaus G. Gaida).
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Inzwischen ist die Siedlung mit ei-
ner U-Bahn-Station an die Metropole 
Frankfurt angeschlossen und bietet ne-
ben dem Wohnraum für einige Tausend 
Menschen auch Platz für die neuen na-
turwissenschaftlichen Fachbereiche der 
Goethe-Universität. Schon vor Jahren 
bemühten sich auch die Kirchen um 
einen Platz in der modernen Retorten-
stadt: Eine freikirchliche Gemeinde ist 
schon länger dort zu Hause und auch 
die Evangelische Kirche in Hessen und 
Nassau (EKHN) sowie das katholische 
Bistum Limburg haben Grundstücke er-
worben. Nach langer Zeit der Ungewiss-
heit und Finanzierungsnot hat die schon 
seit einigen Jahren in provisorischen 
Gemeinderäumen ansässige evangeli-
sche Gemeinde nun ein Gotteshaus er-
halten. Während das Grundstück der 
katholischen Gemeinde auf der anderen 
Straßenseite noch brach liegt, konnte 
die evangelische Riedberggemeinde am 
27. März ihr „Kirchenhaus“ feierlich mit 
einem Gottesdienst, in dem Kirchenprä-
sident Dr. Volker Jung die Predigt hielt, 
einweihen. Kirchenpräsident Jung wies 
in seiner Predigt auf die Bedeutung des 
Kirchenraums in der Gegenwart und in 
der Geschichte hin. Der Fokus lag hier-

Stein ist. Es verweist bleibend auf die 
hier auch vollziehbare Taufe als Grund-
sakrament der Kirche. Die Wand hin-
ter dem Becken, die durch ihren unre-
gelmäßigen Gipsauftrag eine besondere 
ikonoklastische Lebendigkeit erhält, ist 
auf ihrer Unterkante mit einem lateini-
schen Schriftband gefasst, das übersetzt 
lautet: „Gott wird treffender gedacht als 
ausgesprochen und er ist wirklicher als 
er gedacht wird“. Der kommentarlose 
Satz des Schriftbildes, der von Augusti-
nus von Hippo am Anfang des 5. Jahr-
hunderts im Kontext einer 15-bändigen 
Schrift über die Trinität verfasst wurde, 
ist von einer zeitlosen Modernität. Im 
Zitieren des Satzes von Augustinus im 
uns fremd gewordenen Latein wie in 
der Transformation der 150 Jahre spä-
ter entstandenen Darstellung aus dem 
„Rabbula-Evangeliar” klingt das große 
geistige Lehrgebäude der Kirche an, die 
auch in Zeiten erlebter Gottferne ihren 
besonderen Anspruch aufrecht erhält. 
Das Schriftbild kündet vor dem Hinaus-
gehen aus dem Sakralraum in die Welt 
des Alltags von einem Gott, der mensch-
liche Begriffslogik immer übersteigen 
und sprengen wird, der aber eine kon-
krete Wirklichkeit unseres Lebens sein 
will. Er ist kein anderer als der, der sich 
im leidenden und auferstandenen Jesus 
von Nazareth ein für allemal und letzt-
gültig ausgesprochen und erfahrbar ge-
macht hat.

Ein Kirchenhaus in der Retorten-
stadt. Die Kirchengemeinde in Frank-
furt-Riedberg bekommt ein Zuhause.
Peter Schüz

Zu einem Ereignis solcher Art bekommt 
man heute nur noch selten Gelegen-
heit: Der Neubau einer Kirche wird ein-
geweiht. Solches geschah am Sonntag, 
den 27. März 2011, in Frankfurt-Ried-
berg. Der Riedberg war noch vor we-
nigen Jahren eine im Dreieck zwischen 
Frankfurt, Oberursel und Bad Homburg 
gelegene landwirtschaftliche Nutzflä-
che. Wo in den 90er Jahren noch Streu-
obstwiesen und Ackerflächen lagen, 
wurde in den letzten Jahren ein ganzer 
Stadtteil aus dem Boden gestampft: die 
Siedlung Riedberg.

Blut und Wasser aus der Wunde doku-
mentieren seinen irdischen Tod. Als Ge-
kreuzigter mit geöffneter Seitenwunde 
ist Jesus tot, als Bekleideter mit geöff-
neten Augen zugleich lebendig und so-
mit gegenwärtig für die aktuell Anwe-
senden. Das Gold des Kreuzes wird in 
der vergoldeten Innenseite des Taber-
nakels fortgeführt, und so die bleiben-
de Gegenwart der Mitte christlichen 
Glaubens auch bildlich unterstrichen. 
An den beiden Seitenwänden ist auf 
der linken Seite Maria, auf das Kreuz 
hinweisend, und auf der rechten Sei-
te der Hl. Augustinus, aus der vergol-
deten Schrift lesend, dargestellt. Beide 
Bilder sind dem fünfbändigen Psalmen-
kommentar des Hl. Augustinus entnom-
men, der um 1170 im oberösterreichi-
schen Kloster Lambach entstanden ist. 
Von den fünf Bänden sind drei erhalten. 
Jeweils einer der Bände wird verwahrt 
im Waldburg-Zeil’schen Gesamtarchiv, 
in der Universitätsbibliothek Frankfurt 
am Main und in der Universitätsbiblio-
thek Yale. Die Bildvorlagen der Darstel-
lungen sind etwa drei Zentimeter gro-
ße Initialen, die der Künstler Klaus G. 
Gaida überdimensional vergrößert und 
in seine genuine Formensprache trans-
formiert hat. Die Anordnung der Bilder 
lässt sich als sinnenfälliges Spiel mit 
dem liturgischen Handlungskontext in 
der Kirche lesen: Maria, die das Gött-
liche Wort zur Welt hat, weist auf den 
Gekreuzigten als den Lebendigen hin, 
der bleibend in der Feier der Eucharistie 
am Altar und in der Aufbewahrung des 
Allerheiligsten im Tabernakel anwesend 
ist. Augustinus als Lehrer ist inspiriert 
von der Schrift, die ebenso in Gold ge-
fasst ist, wie Kreuz, Nimbus der Maria 
und Innenwand des Tabernakels. 
Unter der Darstellung Marias befindet 
sich der gemauerte Ambo – als Ausweis 
des Heiligen Wortes, unter der Darstel-
lung des Heiligen Augustinus die Sessio 
für Bischof und Priester – als Ausweis 
der Lehre. Vor der der Altarwand gegen-
überliegenden Wand mit den Eingangs- 
bzw. Ausgangstüren steht unter dem 
Eingangsjoch ein gemauertes Weihwas-
serbecken, dessen Schale – ebenso wie 
die Türen des Tabernakels und die Al-
tar- und Amboplatte – aus kostbarem 

Das neue errichtete „Kirchenhaus“ in Frankfurt- 
Riedberg, 2011, Martinoff Architekten, Hamburg 
(Fotos: Peter Schüz).
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Der Architekt des Kirchenhauses, Jurij 
Martinoff, hatte mit seinem Architektur-
büro Martinoff Architekten, Hamburg, 
den ausgeschriebenen Wettbewerb ge-
wonnen und auf die anspruchsvollen 
Anforderungen und Bedürfnisse der 
Auftraggeber die besten Antworten. In 
einem kurzen Vortrag stellte Martinoff 
im Rahmen der Eröffnungsfeierlichkei-
ten die verschiedenen Raumkonzepti-
onen und Beleuchtungsvarianten des 
Gebäudes vor und ließ die hölzernen 
Seitenwände vor den Fenstern drehen. 
Im Zusammenspiel mit dem eindrucks-
vollen Oberlicht im Giebel entstan-
den so auf einfachste Weise ganz neue 
Raumatmosphären, die auch das von 
Scheinwerfern projizierte große Licht-
kreuz im Altarraum zu neuer Geltung 
brachten.
Kirche wird Haus, so könnte man das 
Projekt „Kirchenhaus“ der Riedbergge-
meinde zusammenfassen. Riedberger 
Kirchenhaus wird jedoch nicht Haus 
und Raum für die unterschiedlichsten 
Menschen, Bedürfnisse, Gruppen und 
Anlässe wie dies zahlreiche der vielge-
scholtenen multifunktionalen Gemein-
dezentren der vergangenen Jahrzehnte 
geschah, in denen die Zusammenfüh-
rung aller Räumlichkeiten des Gemein-
delebens in ein Gebäude häufig einer 
seelenlosen Beliebigkeit und architekto-
nischer Banalität geopfert wurden. Hier-
von ist das Kirchenhaus der Riedbergge-
meinde glücklicherweise weit entfernt. 
Solide und gute Architektur trifft hier 
auf bescheidene Formen und hochwerti-
ge Materialien, die, wenn der metallene 
Kirchturm erst einmal fertig ist, in der 
neuen Frankfurter Siedlung sicherlich 
ihren festen Platz haben werden.

Swiss Church, London
Isabel Zürcher

Es ist ein Haus im Haus, das mit dem 
Entwurf von Christ & Gantenbein in 
die Swiss Church von London Eingang 
fand. Mit seiner verspiegelten Glasfas-
sade zum Kirchenraum hin übt es äus-
serste Zurückhaltung und wacht doch 
geradezu gebieterisch über die helle, 
fast schmucklose Reinheit des Raums. 
Die bildhafte Architektur mit der auf-

Auch hier tun sich Parallelen zum Ried-
berger Kirchenhaus auf: Auch hier erin-
nern einfache Formen an ein Zelt, zu-
dem kommt die Kirche auch hier zu den 
Menschen und lässt sich zwischen den 
großen und wuchtigen Neubauten der 
Trabantenstadt nieder. Man fühlt sich in 
diesem Zusammenhang an ein anderes 
Projekt der EKHN erinnert: Die LichtKir-
che (vgl. den Bericht in Kunst und Kirche 
4/2010), eine mobile Kirche, die leicht 
auf- und abbaubar auf Großveranstal-
tungen wie der Landesgartenschau zum 
eindrucksvollen Kirchenraum wird – 
und erstaunliche architektonische Ähn-
lichkeiten zum Kirchenhaus aufweist.
Praktischer Nutzen und solide Grund-
funktionen stehen also auch im Kir-
chenhaus im Vordergrund. Mit einer 
bemerkenswert ökonomischen Energie-
bilanz und der Möglichkeit, mit wenig 
Aufwand die Innenraumaufteilung des 
Gebäudes verschiedenen Anlässen ent-
sprechend umzugestalten, ist das Kir-
chenhaus weit davon entfernt, ein mo-
nolithischer Sakralbau zu sein. Mobile 
Wände, modifizierbare Beleuchtungs-
möglichkeiten und direkt an den Kir-
chenraum angeschlossene Gemeinde-
räume für unterschiedlichste Aufgaben 
und Bedürfnisse machen das Kirchen-
haus zu einem Lebensmittelpunkt, der 
weit über die Funktion als Ort des Got-
tesdienstes hinaus geht.

bei auf der Bedeutung des Hauses für 
die Religion und das Christentum. Über-
zeugend nahm Jung Bezug auf die An-
fänge des Christentums in der Antike, 
wo der Gottesdienst noch – wie vor kur-
zem in der Riedberggemeinde – in Pri-
vathäusern oder anderen nicht-sakralen 
Gebäuden abgehalten wurde. 
Das neue KirchenHaus ist keine pracht-
volle Kathedrale und kein sakraler Tem-
pel mit ehrfurchtgebietenden Gewölben 
und Türmen. Es ist vielmehr tatsächlich 
ein Haus: Ein scharf in den Himmel ra-
gender Giebel bildet die Spitze des gro-
ßen Daches, das steil abfallend die größ-
ten Außenflächen des Kirchenhauses 
bildet. Weder auffällige Erker und Sim-
se, noch aufwändige Säulen und Porta-
le durchbrechen die klaren Formen des 
rechteckigen Grundrisses. Die Zeit der 
großen Kathedralen ist vorbei, vielmehr 
ist es an der Zeit, als Kirche, als Gemein-
de zu den Menschen zu kommen, ihnen 
ein guter Nachbar zu sein, ihnen sprich-
wörtlich eine Behausung und ein Dach 
über dem Kopf zu geben. Darüber hin-
aus schildert der Kirchenpräsident die 
biblischen Erzählungen aus der Zeit des 
alten Israel, in denen vom Zeltheilig-
tum berichtet wird (2. Buch Mose, und 
2. Buch Samuel). Das zentrale Heiligtum 
der Israeliten wird hier als provisorische 
Hütte oder Zelt beschrieben, also als ein 
Gebäude der Vorläufigkeit und Mobilität. 
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der Gemeinde, geschweige denn der ori-
ginalen räumlichen Klarheit. Umso kla-
rer der Anspruch der Swiss Church an 
die Sanierung: Büro und Besprechungs-
zimmer sollten gleichzeitig wie die Kir-
che benutzbar sein, es gab Bedarf nach 
Lagerraum, und der zentral gelegene, 
architektonisch schlichte Raum will 
sich vermehrt für Veranstaltungen und 
Vermietungen anbieten.
Einer Machbarkeitsstudie von Herzog & 
de Meuron, die den Kostenrahmen ge-
sprengt hätte, folgte die Empfehlung 

(1817–1886). Das Grundstück, beidseits 
von Wohn- und Geschäftshäusern ge-
säumt, verlangte nach einer Lichtfüh-
rung von oben. Den Hallenbau mit einer 
kleinen Apsis erhellt ein Lichtreiter über 
dem Tonnengewölbe. Ein hölzernes Po-
dest trug die Orgel, war Sängerpodest 
und Office der Swiss Church zugleich. 
Nach provisorischen Um- und Einbau-
ten, aber auch nach den durch Feuchtig-
keits- und Brandschäden behelfsmässig 
erfolgten Reparaturen entsprach diese 
Situation nicht mehr den Bedürfnissen 

strebenden Orgel weckt in der Haupt-
ansicht Assoziationen an einen spät-
mittelalterlichen Flügelaltar. Über dem 
vergleichsweise gedrungenen Eingangs-
bereich, als Predella lesbar, erhebt sich 
eine hohe Bildfläche, gekrönt vom drei-
teiligen Orgelprospekt. Nur bevölkern 
weder Heilige noch Stifter die irreguläre 
Faltung dieser drei Etagen. Sichtbar wird 
vielmehr die blanke, in unterschiedli-
chen Grauwerten getönte Spiegelung 
eines Raums, der ganz offensichtlich 
schon im Ursprungsbau von 1855 der 
Wortverkündigung gegenüber bildhaf-
ter Symbolik den Vorzug gegeben hatte.
Die Gemeinde der heutigen Swiss Chur-
ch geht auf das Jahr 1762 zurück. Da-
mals hatten Exilanten aus der heutigen 
Westschweiz die „Eglise helvetique“ 
in London gegründet. Im Zuge städte-
baulicher Entwicklungen im viktoriani-
schen London bot sich der protestanti-
schen Glaubensgemeinschaft Bauland 
am nordwestlichen Ende der 1844–45 
erbauten Endell Street. In unmittelba-
rer Nähe zum Covent Garden und um-
geben von Gassen mit zahlreichen Ein-
kaufs- und Ausgehmöglichkeiten zeigt 
sich der Schriftzug über der klassizis-
tischen Fassade in ungebrochen altem 
Stolz: „EGLISE SUISSE“. Entworfen hat 
den heute denkmalgeschützten Bau der 
Londoner Architekt George Vulliamy 

Swiss Church, London, Einbau und Renovation, 
2010, Architekten Christ & Gantenbein, Blick 
Richtung Eingang mit „Haus im Haus“ und 
Orgelempore (Fotos: Hélène Binet)
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sind aus Innensicht nicht mehr nur lu-
zid. Und für die jetzt hallige Akustik, 
die mit dem Teppich und der permanen-
ten Bestuhlung früher keine Fragen auf-
warf, sucht die Swiss Church im lichten 
Raum nach einer Lösung.

Weißtanne und Lichteinfälle. 
Seelsorgezentrum Lichtenberg, 
Oberösterreich
Gabriele Kaiser

Das im Dezember 2010 eingeweihte Seel-
sorgezentrum steht als weiß verputztes 
Mehrzweckgefüge auf einer Hangkante 
im Ortszentrum von Lichtenberg, einer 
seit den 1960er Jahren stark wachsen-
den Gemeinde im Ballungsraum Linz, 
die zum Pfarrgebiet des Pöstlingbergs 
gehört. Ursprünglich sollte lediglich das 
1967 errichtete Pfarrheim, das als jahr-
zehntelanges Provisorium auch als Kir-
chenraum Verwendung fand, saniert 
und erweitert werden, doch entschied 
man sich nach einer statischen Unter-
suchung des abgewohnten Bestands aus 
funktionalen wie wirtschaftlichen Grün-
den für einen vollständigen Neubau. 
Für den architektonischen Entwurf und 
die Ausführungsplanung zeichnen die 
Architekten Wolfgang Schaffer (Leiter 
des Baureferates der Diözese Linz) und 
Alfred Sturm verantwortlich, die künst-
lerische Gestaltung des Kirchenraums 
stammt von der Künstlerin Siegrun Ap-
pelt und der Architektin Andrea Kon-
zett. In ihrem differenzierten, aus der 
Kreisgeometrie abgeleiteten Raum- und 
Lichtkonzept beziehen sich die beiden 
nicht nur explizit auf eine frühchristli-
che Tradition des Sakralbaus, sondern 
erweisen auch dem Ortsnamen Lichten-
berg eine eindrucksvolle metaphorische 
Reverenz.
Der vielgliedrige Gebäudekomplex aus 
Kirche, Pfarrsaal/Mehrzweckraum, Fo-
yer und Pfarrnebenräumen (das Un-
tergeschoss wurde gemeinsam mit der 
Basis für den Dreifachglockenturm in 
Stahlbeton, das Saalgeschoss zur Gänze 
in Holzgroßrahmenbauweise errichtet) 
nimmt in der Ortsmitte eine städtebau-
lich bedeutsame Stelle ein und habe – 
so die Architekten – eine Planungsdy-
namik in Gang gesetzt, die in einem 

der blaue und gelbe Anstrich der Apsis 
und der Stuckaturen im Tonnengewöl-
be einheitlich weiss gefasst, der alte Bo-
den mit einem hellen Parkett ausgelegt. 
Von einer „neocalvinistischen Reini-
gung“ war schon die Rede in Bezug auf 
die Massnahmen von Christ & Ganten-
bein. Die dezidierte Trennung zwischen 
Innen und Aussen, zwischen Halle und 
dem Bürotrakt, entwirft ein starkes Bild. 
Der Hauptraum bricht sich in kristalli-
ner Schärfe im Fensterglas, operiert mit 
Perspektivwechseln und vollzieht jede 
Bewegung ästhetisch mit. Elegant ist 
dieses puristische Bild. In der Materiali-
sierung liess es sich nicht ganz so leicht-
füssig umsetzen, hat das Bild eine Rück-
seite. Feuersichere Ein- und Ausgänge, 
die zwingend massive Rahmung wand-
hoher Fenster, die Brüche in der Wand 

ans Basler Büro Christ & Gantenbein. 
Unter Berücksichtigung der denkmal-
pflegerischen Auflagen hält sich de-
ren dreigeschossiger Einbau gegenüber 
der originalen Bausubstanz soweit wie 
möglich auf Distanz und stellt histori-
schen Bauschmuck frei. Die Durchfens-
terung der antikisierenden Fassade lässt 
im Treppenhaus und im ersten Oberge-
schoss marginale Durchblicke auf die 
Strasse zu. Der unterkellerte Bürotrakt, 
den der gläserne Paravan zur Halle hin 
abschirmt, nimmt über dem multifunk-
tionalen Foyer ein Büro mit mehreren 
Arbeitsplätzen, ein kleines Sitzungs-
zimmer und hinter der Orgel ein geräu-
miges zweites Sitzungszimmer auf. Ein 
Lift verbindet alle Etagen und definiert 
den neuen im alten Bau zusätzlich als 
autonomes Gefüge. In der Halle sind 

Swiss Church, London, Einbau und Renovation, 2010, Grundriss Mezzanin

Swiss Church, London, Einbau und Renovation, 2010, Längsschnitt



03/2011 kunst und kirche50 © Springer-Verlag

Berichte

chen Spuren seines Alterungsprozes-
ses. Als ein bewusstes Zugeständnis an 
die Lebendigkeit und Veränderlichkeit 
eines natürlichen Baustoffs kann man 
auch den gesägten Weißtannenboden 
ansehen, der seine Robustheit bereits 
in zahlreichen Bauprojekten im Bre-
genzerwald unter Beweis gestellt hat. 
Auch Tabernakel und Ambo stehen als 
massive Holzprismen im Raum, verfei-
nert durch filigrane Gerätschaften aus 
Messing. Aus Messing wurden auch die 
LED-Deckenleuchten gefertigt, deren in 

eine entsprechende spirituelle Präsenz 
zu verleihen, ist die zentrale künstle-
rische Aufgabe“. Grundlegendes Ele-
ment dieser Spiritualität ist neben der 
sublimen Sinnlichkeit des raumprägen-
den Weißtannenholzes die Führung des 
Tageslichts, deren verhaltene Dynamik 
sich im Gehen erschließt. Zwölf sch-
male und raumhohe Öffnungen – nur 
scheinbar aus einem massiven Wand-
körper geschnitten – umfassen und 
öffnen den Kreis. Die Laibungen der 
zwölf Fenster sind unterschiedlich an-
geschrägt, sodass der Lichteinfall je 
nach Standpunkt und Tageszeit diver-
gierende Sinneseindrücke erzeugt, den 
Raum einmal scharf umrissen, einmal 
weich gezeichnet erscheinen lässt, ein-
mal durchlässig, einmal bergend. Mit 
der Gehbewegung jedes Einzelnen ver-
ändert die Wand also ihren Charakter: 
die Lichtbänder scheinen sich zu öffnen 
und zu schließen, der in sich ruhende 
Kreis gerät in Bewegung, verliert sei-
ne Eindeutigkeit als umfassender Ring. 
Keine durchlaufenden Kirchenbänke, 
sondern reihenverkettete Holzstühle 
umgeben den zentralen Altarblock aus 
massiven Holzbohlen: Die Schwalben-
schwanzverbindungen verweisen auf 
die Tektonik des Materials und die ers-
ten Schwindrisse auf die unvermeidli-

Masterplan für das Gemeindeamt und 
einer baulichen Zentrumsverdichtung 
mündete. Schule und Turnsaal sind da-
bei als integraler Bestandteil dieser suk-
zessiven Verdichtung der Ortsmitte und 
der neuen Ortsplatzgestaltung zu ver-
stehen. Innerhalb des im übertrage-
nen Sinn brüchigen baulichen Gefüges 
des Seelsorgezentrums selbst nimmt je-
doch der kreisrunde Sakralraum sowohl 
in funktionaler als auch atmosphäri-
scher Hinsicht eine Sonderstellung ein. 
Im äußeren Erscheinungsbild lässt sich 
die konzentrische Kraft des Feierraums 
zwar nur erahnen, doch stellt sich beim 
Betreten der durchlichteten Rundkirche 
jener Moment der Überraschung ein, 
den Walter Benjamin in seinem Passa-
gen-Werk als „Schwellenzauber“ be-
zeichnet hat. 
Man betritt zuerst das Foyer. In dessen 
hinterer Ecke führt eine mächtige zwei-
flügelige Holztür mit Messingkugel als 
Türgriff in die Kirche. Man öffnet ei-
nen Flügel, tritt ein und wähnt sich in 
einer anderen Welt. Nicht erst in der 
allmählichen kontemplativen Versen-
kung tritt hier die Alltagswirklichkeit 
in den Hintergrund, sondern mit einer 
fast irritierenden Plötzlichkeit. „Ein sa-
kraler Raum ist ein besonderer Raum“, 
sagt Siegrun Appelt. „Diesem Raum 

Seelsorgezentrum Lichtenberg. Architektur: 
Wolfgang Schaffer und Alfred Sturm; künstle-
rische Gestaltung: Siegrun Appelt und Andrea 
Konzett (Grafik: Appelt/Konzett)

Seelsorgezentrum Lichtenberg, 
Modellstudie, Lichteinfall im Tagesverlauf 
(Fotos: Siegrun Appelt)
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1 + 1 + 1 = 1: Kunstfestival zur 
Trinität in Graz
Johannes Rauchenberger

Das Kunstfestival zur Trinität in Graz, 
bestehend aus einem Kunst- und Lite-
raturwettbewerb mit 600 TeilnehmerIn-
nen aus Mittel- und Osteuropa, zehn 
Schreib-, sechs Kompositions- und zwei 
Tanzaufträgen – eingebettet in Liturgie, 
Lesung, Konzert, Performance, Ausstel-

Dieser Aspekt der Ruhe und Sammlung 
spiegelt sich – mit heutigen Mitteln – 
auch in der künstlerischen Gestaltung 
der Seelsorgestelle Lichtenberg wider. 
Zugleich vermittelt ein dynamisierendes 
Lichtkonzept Bewegung und Offenheit. 
Gerade dieses ambivalente Spiel zwi-
schen Ruhe und Bewegtheit erzeugt eine 
Art phänomenologischen Schwebezu-
stand, der dazu beiträgt, dass man sich 
in diesem Raum gerne lange aufhält.

unterschiedlichen Winkeln zueinander 
stehende Platten das Licht auf unter-
schiedliche Weise reflektieren. 
Dass die Kirche unmittelbar mit dem 
rektangulären Pfarrsaal verbunden ist, 
der auch als Mehrzweckraum dient, 
stellte in der Raumkonzeption eine Er-
schwernis dar, die sowohl den Künstle-
rinnen als auch den Architekten Kopf-
zerbrechen bereitet haben dürfte. Die 
mobile Trennwand an der Gelenkstelle 
zwischen dem Zentralraum der Kirche 
und dem Längsraum des Pfarrsaals lässt 
ein wenig das Ringen um eine schlüs-
sige Verbindung der räumlichen Ge-
gensätze erahnen. Dennoch vermag die 
funktionale Notwendigkeit die spiritu-
elle Präsenz des Rundraums nicht zu 
schmälern, erweist sich doch die Kreis-
form als robuste Grundform mit langer 
Tradition. Für die Rückbesinnung auf 
den frühchristlichen Zentralraum als 
Sinnbild geistiger Konzentration gibt 
es im Kirchenbau des 20. Jahrhunderts 
zahlreiche Beispiele. Historisch findet 
sich der runde Zentralbau bei Baptis-
terien und Grabmalskirchen. Viele Kir-
chenbauarchitekten der Moderne fühl-
ten sich gerade durch die Kreisform zu 
konstruktiven wie liturgischen Neu-
ansätzen angeregt. Die spektakuläre 
„Sternkirche“ von Otto Bartning (1921) 
etwa hat es als Modell zu Berühmtheit 
gebracht, gebaut wurde sie allerdings 
nie. Ähnlich erging es dem rheinischen 
Kirchenbaumeister Rudolf Schwarz, der 
bereits 1928 eine Zentralkirche entwarf, 
um „in der Reinheit mathematischer 
Formen Gott zu ehren, der Geometrie 
treibt“. Mit der protestantischen Aufer-
stehungskirche in Essen (1929/30), ein 
betonummantelter und mit Ziegeln aus-
gefachter Stahlskellettbau über kreisför-
migem Grundriss, gelang es Bartning 
schließlich, eine 700 Personen fassende 
Rundkirche zu schaffen, dessen spiritu-
elle Qualität bis heute geschätzt wird. 
„Der Kreis ist die geschlossenste al-
ler geometrischen Formen, er bedeutet 
Ruhe und Sammlung“, schreibt Rudolf 
Schwarz 1947 in seinem Buch „Vom 
Bau der Kirche“, in dem er die Grund-
formen des Sakralbaus mit theosophi-
scher Gründlichkeit und in mystisch-
verdunkelter Sprache darlegte. Caroline Heiders Papier-Faltungen von Mondlichtbildern gewannen den 1. Preis
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In der Wiener Stadtzeitung „Der Falter“, 
in der der Theologe Harnoncourt für 
diese Kunstaktion zu seinem hohen Ge-
burtstag unerwartet ein ganzseitiges In-
terview erhielt („Gott ist nicht mono“), 
war vom „hübschen Sümmchen“ die 
Rede, das er aus dem Privatvermögen, 
und unterstützt von Verwandten und 
Freunden, einsetze. Wie wäre es, würde 
die Idee des Stiftens – das ist etwas an-
deres als Sponsoring – fortan auch Men-
schen und Institutionen erfassen, die 
Fragen des Transzendenten in der Kunst 
interessieren? Kunst – auch eine, die 
vom Heiligen handelt – braucht Bedin-
gungen, um überhaupt erst etwas pro-
duzieren zu können. Der „Ertrag“ kann 
dann ziemlich hoch sein.
Hat das große Kunst-Projekt der Trinität 
der Frage und der Sehnsucht nach Gott 
etwas Neues und Zeitgenössisches hin-
zugefügt? Dazu einige Schlaglichter: Die 
Dreifaltigkeit wurde bei der „Faltung“ 
ernst genommen (Juliane Link, Caro-
line Haider, Klaus Lang). Das Mütter-
liche – besser: Großmütterliche – wur-
de erinnert (Georgi Gospodinov).Wo es 
wenigstens in der Kindheit um die Sa-
che Gottes ging wurden Beziehungsre-
lationen erhellt (Helwig Brunner, Lidya 
Dimkowska, Anna und Maria Obernos-
terer). Die vertrauten Dimensionen von 
Zeit und Raum wurden anders zu lesen 
gelernt (Manfred Erjautz, Joseph Mar-
steurer). Zeugen wurden als Bildereignis 
vermittelt (Tobias Trutwin). Der katholi-
sche Kult wurde mit Tanz beschattet (Se-
bastian Prantl). Der biblische Gottesna-
me wurde entziffert bzw. ganz einfach 
in den Plural gesetzt (Oswald Putzer, 
Markus Wilfling). Einwände gegen das 
Männliche in Gott wurden vorgebracht 
(Peter Ablinger, Fritz Ganser). Das 
Schweigen des Absoluten wurde geord-
net und so aufgebrochen (Leo Zogmay-
er). Das Rationale wurde durch das Sinn-
liche ausbalanciert (Heribert Friedl). Der 
Alltag wurde – in der Banalität der Wer-
bung – im Hinblick auf seine Mystik des 
Glaubens befragt (zweintopf). 

Katalog: 1 + 1 + 1 = 1 TRINITÄT, hrsg. von 
Philipp Harnoncourt, Birgit Pölzl und Johannes 
Rauchenberger, Edition Korrespondenzen, Wien 
2011, 232 Seiten, 29,90 Euro.

Und an dem Punkt beginnt die unglaub-
liche Erfolgsgeschichte dieses Projekts, 
über deren „Erfolgsfaktoren“ es nachzu-
denken lohnt.
Harnoncourt, der sich von der Kunst 
buchstäblich Neues für seine müde Reli-
gion erhofft, ging nicht mit der Gönner-
geste durch das Land, sondern ließ sich 
auf einen ernsthaften Diskurs mit Fach-
leuten und KünstlerInnen ein, der von 
großem Respekt füreinander getragen 
war. Er erwartete von den Kunstschaf-
fenden nicht einfach etwas als „Gegen-
geschäft“, sondern traute diesen im 
Tiefsten seines Herzens ganz Zentra-
les zu in dem, was eigentlich seine ei-
gene Lebens-Profession war: „Kunst ist 
für mich die letzte Hüterin des Heili-
gen.“ Harnoncourts Herkunft – mit sei-
nem Bruder Nikolaus spielte er schon 
im frühen Kindesalter Kammermusik – 
ist ohne die Dimension der Kunst gar 
nicht zu denken. Aber hatte man der 
Kunst nicht gerade in den Gottesbildern 
die Kompetenz entzogen oder, anders 
gesagt, hat man ihr nicht gerade dar-
in gekündigt? Obwohl Harnoncourt sei-
ne pastorale Seite bei dem Projekt nie 
verleugnen konnte – ja er war mitun-
ter bei der Projektdurchführung dabei 
wie ein Jugendkaplan längst vergan-
gener Zeiten! –, ließ er sich vom uner-
warteten Zustrom an Beiträgen nie ganz 
hinreißen, sondern gewann hochkarä-
tige Fachjurys und akzeptierte – als ei-
ner der unbedingt Qualität wollte – in 
beeindruckender Stifterhaltung deren 
strenge Auswahl für die Ausstellung 
und das Text- und Katalogbuch. Denn 
den Spagat zwischen gut gemeint und 
gut zu schaffen, ist ein wichtiges Krite-
rium, will ein Boden neu bereitet wer-
den. Und daraus folgt: Qualitätssuche 
gelingt nicht ohne die Haltung ernst 
gemeinter künstlerischer Freiheit. Eng 
gedachte Zielerfüllungskataloge heuti-
ger „Qualitätssicherungen“ sind solcher 
Haltung jedenfalls fremd. 

lung und theologisches Symposium um 
den Dreifaltigkeitssonntag 2011, ange-
stoßen und gestiftet vom renommierten 
Grazer Liturgiewissenschaftler Philipp 
Harnoncourt, und schließlich durch-
geführt vom Grazer Kulturzentrum bei 
den Minoriten – hat einige bisherige 
Grenzpfähle von Kunst, Religion und 
Theologie verändert und neu gesetzt. 
So zum Beispiel den bisherigen Grenz-
pfahl, dass Religion im Diskurs der Ge-
genwart nur unter den Paradigmen von 
Medialisierung und Politik (d. h. Ge-
walt) vorkommen soll, was eine grobe 
Engführung ist. Oder dass Religion kein 
kreativitätsstiftendes Potential mehr 
habe. Auch das ist gerade außerhalb en-
ger Kirchenmauern nicht aufrechtzuer-
halten. Oder dass die „Bildgeschichte 
des christlichen Gottes abgelaufen“ sei, 
wie Wolfgang Schöne dies vor 50 Jah-
ren formuliert hat. Auch daran lässt sich 
nur festhalten, wenn man der Kunst kei-
ne Möglichkeit gibt, diese Bildgeschich-
te auch weiter schreiben zu können, 
indem man attraktive Produktionsbe-
dingungen schafft. 
Was Philipp Harnoncourt vor rund ei-
nem Jahr an das Kulturzentrum bei den 
Minoriten herangetragen hat, grenzt in 
einem gewissen Sinn für mich im Nach-
hinein fast an eine paradoxe Interven-
tion: Die Künstlerinnen und Künst-
ler sollten sich mit dem Zentrum des 
christlichen Glaubens auseinanderset-
zen, da die Theologie langweilig gewor-
den sei. Dazu schreibe er einen Wett-
bewerb aus! Jahrelang kuratorisch tätig 
und theoretisch erfahren im schwieri-
gen Schnittfeld von Kunst und Religion, 
musste ich ihm antworten, dass dies so 
nicht gehe. Harnoncourt, 80 Jahre alt, 
fast 60 Jahre Priester, Prälat, Kanonikus, 
Gründer des Instituts für Kirchenmusik 
und der Liturgiewissenschaft in Graz, 
langjähriger Ordinarius, ein Mann von 
großem Geist und ökumenischer Weite, 
fühlte sich getroffen. „Wirklich nicht?“ 

Markus Wilflings einfacher Schriftzug überzeugte für den 2. Preis.
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Religion und Raum
Johannes Stückelberger

Die Theologie wie auch die Kulturwis-
senschaften interessieren sich heute für 
räumliche Aspekte der Religion. Ein ge-
wichtiger Beitrag dazu ist ein von Tho-
mas Erne, Direktor des Marburger „In-
stituts für Kirchenbau und kirchliche 
Kunst der Gegenwart“, und Peter Schüz 
herausgegebener Aufsatzband. Der Band 
diskutiert in sechzehn Beiträgen das 
wechselseitige Verhältnis von Raum und 
Religion. Zwei Forschungsaufgaben deu-
tet der Titel an: Erstens geht es um die 
Frage nach der Räumlichkeit der geleb-
ten Religion (religiöse Praxis als Faktor, 
der Räume gestaltet), zweitens um die 
Frage nach dem Raum als produktivem 
Faktor für die Religion (d. h., inwiefern 
der Raum die Religion prägt). Neben the-
oretischen Überlegungen zum Raumbe-
griff kommen soziologische, exegetische 
und architektonische Themen zur Spra-
che, diskutiert werden Räume religiöser 
Performanz und religiöser Spurensuche 
sowie Konzeptionen virtueller Raum-
konstruktionen im religiösen Kontext. 
Aus religionsphilosophischer Perspekti-
ve fragt Jörg Lauster danach, wie sich 
Raumerfahrung aufbaut. Dass der Raum 
nicht als objektive Grösse zu begreifen 
ist, sondern dass es sich um eine Re-

präsentationsleistung des menschli-
chen Bewusstseins handelt, teilen alle 
Raumklassiker. Im Zuge der gegenwär-
tig zu neuen Ehren gelangten Philoso-
phie der Gefühle wird Raumerfahrung 
heute verstärkt mit einer sinnlichen Af-
fizierung in Verbindung gebracht. Dar-
an kann eine Theorie des Kirchenbaus 
als Darstellung religiöser Raumerfah-
rung, die im Wechselspiel von subjek-
tiver und kultureller Raumkonstruktion 

verläuft, anknüpfen. Wiederholt wird 
in dem Buch, im Anschluss an Marti-
na Löw, die Konstituierung von Raum 
als Ergebnis von Performanz, als etwas 
Prozesshaftes (Löw spricht von „Spa-
cing“) beschrieben. Kathrin Busch tut 
dies mit Emmanuel Lévinas’ Begriffen 
der Hospitalität, Sozialität und mensch-
lichen Gemeinschaft. Lévinas’ intersub-
jektive Bestimmung der Religion (die 
Gegenwart Gottes zeigt sich in der Be-
ziehung zum Menschen) führt Busch 
zu einer Erschliessung des Raumes über 
das Zwischenmenschliche. Der Raum 
der Religion artikuliert sich in der dem 
Anderen gewährten Gastlichkeit. 
Aus der Praxis des Umgangs mit Kirchen 
in Mecklenburg-Vorpommern berichten 
Thomas Klie und Simone Scheps. Nach 
der Wende haben sich in Ostdeutsch-
land zahlreiche Kirchbauvereine gebil-
det, die sich Fragen der Erhaltung und 
Nutzung der vielen verwahrlosten Kir-
chen annehmen. Viele der Vereinsmit-
glieder gehören keiner Kirche an. Als 
Kulturprotestanten zählen sie die Kir-
chengebäude jedoch zum kulturellen 
Grundbestand des öffentlichen Raumes. 
Für die Erhaltung dieses Grundbestan-
des setzen sie sich ein. „Und so entsteht 
hier am Rande der Republik eine bunte 
und höchst innovative religiöse Kultur-
form.“ Das Phänomen Kirchbauvereine 
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zeigt, dass die statistischen Daten „Kir-
chenzugehörigkeit“ und „Gottesdienst-
besuch“ nur sehr ungenaue Parameter 
für die Erfassung spätmoderner Religi-
onspraxis sind. 
Thomas Erne stellt die Frage, wie man 
heute – im Rahmen der Buchreihe 
„Grundwissen Christentum“ – Kirchen-
bauten darstellen soll. Seine These: nicht 
als Objekte der Baugeschichte, sondern 
als objektivierte Artikulationsschemata 
einer subjektiven Frömmigkeit, als Aus-
drucksgestalten religiöser Erfahrung. Ei-
nen Kirchenbau von aussen, in einer 
rein objektiven Analyse zu diskutieren, 
genüge nicht, denn damit werde das ver-
fehlt, was die Kirchen zum Gegenstand 
eines spezifischen religiösen Erfahrungs-
wissens machen würden. Vielmehr gelte 
es, die affektive Bedeutsamkeit einer Kir-
che, ihre Atmosphäre und Gestimmtheit 
für den Betrachter zu erfassen. Doch hät-
ten Kirchen nicht nur ein affektives Po-
tential, sondern auch ein effektives. Erne 
spricht, in Anlehnung an den Begriff der 
ikonischen Performanz eines Bildes, von 
der spatialen Performanz einer Kirche. 
Kirchen haben nicht nur eine besondere 
Atmosphäre, „sie sind auch ein Movens, 
das mich in einen Rhythmus bringt in 
der Abfolge von Gängen, Szenen, Sicht-
achsen, Sitzordnungen, Zonen der Hel-
ligkeit oder Dunkelheit etc., die das Bau-
werk meiner Bewegung anbietet.“ Erne 
ist neben Klie der einzige Autor, der 
auch auf das Verhältnis der Kirche zum 
öffentlichen Raum eingeht, auf die Be-
deutung der Kirchengebäude, wie sie in 
der Öffentlichkeit wahrgenommen wer-
den, „als Ander-Orte, die eine Grenze 
des Unverfügbaren markieren und die 
deshalb selber unverfügbar sind oder zu-
mindest so erscheinen sollten“. Eine letz-
te These von Erne: Kirchengebäude sind 
Orte, an denen sich ästhetische und re-
ligiöse Transzendenz überlagern. In die-
ser Verflechtung von ästhetischer und 
religiöser Transzendenz sieht der Autor 
die Chance, das Grundwissen Kirchen-
bau als ein kulturelles Grundwissen zu 
entwerfen, „das die wechselseitigen Ir-
ritationen, Transformationen und Modi-
fikationen aufzeigt, die diese kulturell 
wirkungsmächtigen Stilisierungen der 
Transzendenz aufeinander ausüben“. 

In seiner Auswertung der Tagung weist 
Dietrich Korsch auf ein offen gebliebe-
nes Desiderat hin, nämlich in der Ana-
lyse des Rhythmus der religiösen Erfah-
rung in einem Raum auf konfessionelle 
Unterschiede zu achten. Das Buch ist 
ein wertvoller Beitrag zu der sich heute 
immer mehr durchsetzenden Einsicht, 
dass zu den konstituierenden Elemen-
ten von Religion neben dem Wort, dem 
Ritual und dem Klang ganz wesentlich 
auch der Raum gehört.

Thomas Erne, Peter Schüz (Hg.), Die Religion 
des Raumes und die Räumlichkeit der Religion, 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2010, 
256 S., ISBN 978-3-525-62441-8.

Die Tode der Fotografie
Monika Leisch-Kiesl

Es ist ein besonderes Buch – rund 600 
Seiten schwer, rundum schwarz, das Co-
ver, der Buchschnitt, die Zwischenblät-
ter. Klar gesetzte Schriftblöcke und meist 
ganzseitige Abbildungen vor schwarzem 
Grund wechseln in ruhiger Rhythmik. 
Woher rührt diese getragene Ruhe?
Man blickt unaufhörlich auf Fotografi-
en von Toten; intime Situationen und 
staatstragende Momente werden hier 
nochmals vor den Augen des Lesers/der 
Leserin präsentiert – wie aufgebahrt. 
Unversehens stellt sich jene spezifische 
Aufmerksamkeit ein, die die Lebenden 
mit den Toten verbindet und sie gleich-
zeitig von ihnen trennt. Jene Mischung 
aus Faszination, Schrecken, Respekt 
und Scheu. Die Weise, wie der Band Fo-
tos längst vergangener Zeiten darbietet – 
der Bogen spannt sich von den Anfän-
gen der Fotografie bis zur Jahrtausend-
wende –, schafft einen Raum der Begeg-
nung, nicht nur und auch nicht primär 
mit den gezeigten Personen (die der Le-
ser in der Regel nicht kennt), sondern 
auch und wesentlich mit dem Phäno-
men des Todes – den es doch nur als je 
einzelnen gibt.
Der gleichermaßen ruhige und konzent-
rierte Text reflektiert die Rolle der Foto-
grafie an der Grenze zwischen den Le-
benden und dem/r Toten. Die Autorin 
verwebt behutsame Bildbeschreibungen 
mit historischem Faktenmaterial und äs-

thetischen sowie soziologischen Refle-
xionen. Bezugspunkte sind für die his-
torische Erörterung vor allem Philippe 
Aries, für die ästhetische Reflexion ins-
besondere Charles S. Peirce und Roland 
Barthes, für die soziologische Analy-
se Pierre Bourdieu. Präzise verfolgt Sy-
kora die Bedeutung mehrerer Momen-
te: Zunächst das mediale Dispositiv der 
Fotografie, das indexikalische Aspek-
te (Stichwort Spur) und ikonische Qua-
litäten (Stichwort Ähnlichkeitsbezie-
hung) verbindet. Darin präsentiert sie 
sich (dies gilt für jede Fotografie, für die 
Totenfotografie aber besonders) als eine 
Arbeit gegen die Zeit, konkret gegen den 

Prozess der Verwesung. Der Moment 
des Entschwindens ist der Fotografie 
und dem/r Toten gleichermaßen eigen – 
was Roland Barthes mit dem Begriff der 
Fotografie als „spectre de la mort“ prä-
gnant zum Ausdruck bringt. Die genui-
ne Funktion der Totenfotografien im Zu-
sammenhang mit und ebenso als „rites 
de passage“ mündet unversehens in ihre 
Bedeutung im Zusammenhang der Me-
morialkultur – als ihrer zweiten wesent-
lichen Funktion und weiteren Fragestel-
lung des vorliegenden Bandes. Sykora 
begreift im Anschluss an Bourdieu Foto-
grafie als eine Form sozialen Handelns 
und spricht in diesem Zusammenhang 
wiederholt von einem „symbolischen 
Tausch“ zwischen den Lebenden und 
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Gruß“, reflektiert – gleich einem Epilog – 
nochmals das Augenmerk auf die sozi-
alen Gebrauchsweisen von Fotografie: 
„[…] gerade die Beobachtung der Hand-
habung von Fotos im sozialen Kontext 
der westlichen Totenriten ermöglicht 
es, sie nicht nur als Darstellung, son-
dern auch als Objekte zu betrachten, die 
sinnstiftend sind für die Gemeinschaft, 
in der sie entstehen.“ (S. 520); und prä-
sentiert – gleich einem Ausblick – eine 
künstlerische Arbeit der 1990er Jah-
re: „Een Laatste Groet“ von Marrie Bot. 
Ein ausführlicher Anmerkungsapparat, 
eine umfangreiche Bibliografie und das 
Verzeichnis der Abbildungen beschlie-
ßen das für Fachleute und aufmerksa-
me Laien gleichermaßen aufschlussrei-
che Buch.
Mit dem Blick auf das Fotobuch von 
Marrie Bot erhält der/die Leser/in be-
reits einen Vorgeschmack auf den für 
2013 geplanten zweiten Band der Unter-
suchung: „Tödlich getroffen – Fotothe-
orien im Angesicht des Todes“, der der 
künstlerischen Fotografie gewidmet ist.

Katharina Sykora, Die Tode der Fotografie, 
Bd. 1: Totenfotografie und ihr sozialer Gebrauch, 
Wilhelm Fink Verlag, München 2009. 603 S., 
201 Farb- u. Schwarz-weiß-Abb., Geb., EUR [D] 
58,–, EUR [A] 59,70 (A), CHF 77.90. ISBN 978-3-
7705-4915-3

dem/r Toten. Im Gang einerseits durch 
die verschiedenen Qualitäten der Fo-
tografie am Übergang vom Sterbenden 
zum Toten, andererseits durch ihre rund 
150-jährige Geschichte wird deutlich, 
wie fotografische Praktiken und soziale 
Veränderungen miteinander korrelieren.
Ein erstes Kapitel, „Am Limit. Grenzen 
des Sehens, Grenzen der Erkenntnis“, 
fragt systematisch nach den Qualitäten 
des Fotografischen angesichts des Todes. 
Das zweite Kapitel und meines Erach-
tens Herzstück der Untersuchung, „Das 
endgültige Bildnis? Porträt- und Leichen-
fotografie in westlichen Totenriten“, 
zeigt zunächst (2.1.), wie ein Wandel im 
kulturellen Verständnis und gesellschaft-
lichen Umgang mit dem Tod sich auch 
fotografisch niederschlägt; verfolgt dann 
(2.2.) die unterschiedlichen Orte der Fo-
tografie des Todes „Zwischen Sterbebett 
und Grab“; und fragt schließlich (3.3.) 
nach den verschiedenen Verwendungs-
weisen der Fotografie, wie Sterbebild-
chen, Fotoalben und Grabfotos. Kapitel 
3 stellt, im Sinne eines Exkurses bzw. 
weiteren Referenzrahmens, die Fotogra-
fie in den Kontext der Totenmaske. Ka-
pitel 4 thematisiert unter der Überschrift 
„Randzonen oder geregelter Vollzug. 
Anthropologie, Kriminologie und Medi-
zin“ Phänomene des „modernen“ Todes. 
Kapitel 5, „Ein blinder Fleck, ein letzter 

Um Gottes Willen!
Uni-Abschlussgottesdienst. Ein Kunstwerk soll 
die Gedanken bündeln und auf den bevorstehen-
den Sommer einstimmen. Ein Kunstdruck von 
Sieger Köder, Labyrinth und Rose, präsentiert auf 
einem Flipchart und umspielt von den Klängen 
einer Flöte mit Gitarrenbegleitung, prangt eine 
Stunde lang vor den Augen der Feiergemeinde. 
Die Student/inn/en werden unruhig. Hat ih-
nen nicht die Kunstprofessorin anschaulich vor 
Augen geführt, dass derartige Bildwerke keine 
Kunst sind, die zu sehen und zu denken gibt? 
Dass das Amalgam unterschiedlicher Stilrichtun-
gen und die aufdringliche Inhaltlichkeit nur Be-
kanntes bestätigen? Dass eine solche Bildsprache 
nicht nur keine Kunst, sondern auch schlechte 
Theologie ist? Sie verhalten sich still. Man will 
die Feier nicht stören. Richtig, Sieger Köder kön-
ne sich nicht mit einem Arnulf Rainer oder Mar-
kus Prachensky messen, rechtfertigt sich im 
Anschluss der Zelebrant. Aber es habe immer 
schon neben der Hochkunst auch die Volkskunst 
gegeben. Ja, schon richtig – aber mit einem we-
sentlichen Unterschied: Volkskunst war niemals 
akademische Malerei.

Monika Leisch-Kiesl
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